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Nadine wachte auf, als jemand sie an der Schulter fasste. Verschlafen schlug sie die Augen auf. Alain, ihr ältester Bruder, hatte die Lampe in der Schlafkammer angezündet und sie geweckt.
Nadine verfügte über ein gutes Zeitgefühl – sie wusste, dass es Mitternacht war.
„Warum weckst du mich?“, fragte sie.
„Albert ist da.“
„Ich will ihn nicht sehen.“
„Aber er dich und seine Tochter. Er ist heimlich gekommen. Er schwört, dass er nur einmal seine Tochter in die Arme schließen und dich um Verzeihung bitten will. Er fleht dich an, ihm das nicht zu verwehren.“
Eine eisige Hand fasste nach dem Herzen der schönen schwarzhaarigen jungen Frau.
„Woher weiß er überhaupt, dass ich hier bin?“
„Monique, meine Frau, muss geredet haben“, sagte Alain. „Albert schwört jedoch, dass außer ihm niemand Bescheid weiß und er es niemand anders gesagt hat. – Soll ich ihn wieder wegschicken?“
Nadine überlegte. Albert de Castignac war der Mann, den sie einmal über alles geliebt hatte, in jener Zeit nach dem Großen Krieg, der dreißig Jahre dauerte und ganz Europa verwüstete. Albert war der Hauptmann der Stadtgarde von Grenoble. Zudem war er jetzt noch der Hexenjägers des Bischofs, dessen Bistum das gesamte Gebiet der Dauphine in den Westalpen umfasste.
„Du bist ganz sicher, dass er allein ist?“, fragte sie ihren Bruder. 
„Er schwor es.“
„Dann lass ihn herein.“
Kurz darauf hörte Nadine einen Schritt, den sie unter Tausenden erkennen würde. Ihr Herz schlug schneller trotz allem, was dieser Mann ihr angetan hatte. Albert trat ein – er war hoch gewachsen, dunkelblond und blauäugig, eine strahlende, männliche Erscheinung mit einem Degen an der Seite und vornehm gekleidet.
„Nadine!“, rief er. „Du hättest nicht herkommen sollen. Andererseits bin ich glücklich, ach, so glücklich darüber. – Wo ist meine Tochter?“
„Dort in dem Kinderbett. Sie schläft.“
Gerührt schaute Albert auf das unschuldig schlummernde fünfjährige Kind. Es war ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Er strich ihr über das Haar.
„Mein über alles geliebtes Töchterchen, mein Kind.“ Dann fiel er vor Nadine nieder, die sich im Bett aufgesetzt hatte und im Nachthemd war. Er ergriff ihre Hände. „Verzeih mir, Liebste, dass ich dich wegschickte, nicht stark genug war, zu dir zu stehen oder mit dir zu gehen. – Jetzt weiß ich, wohin ich gehöre. Ich will fort von hier, fort. Die letzten Jahre sind für mich grässlich gewesen. Denk dir, ich bin der Oberste Hexenjäger des Bischofs geworden. Er erpresste mich dazu, ich besaß nicht die Kraft, Nein zu sagen. Die Schreie der gemordeten Frauen verfolgen mich noch im Schlaf, und den grässlichen Gestank verkohlten Fleischs rieche ich überall. – Es ist furchtbar für mich. Ich will nicht mehr.“
„Das hättest du dir früher überlegen sollen“, sagte Nadine. 
Plötzlich ertönte draußen Geschrei lautes Geschrei. Hunde kläfften, ein Schuss krachte, dem das Gejaule des Hofhunds von dem Gehöft folgte. Musketenkolben donnerten gegen die Haustür des niederen Bauernhauses.
„Gebt uns die Hexe heraus!“, wurde gebrüllt. „Hier sind die Schergen und Hexenjäger des Bischofs. – Wir wollen die Hexe Nadine und ihr Kind.“
Nadine erschrak furchtbar.
„Du hast mich wieder verraten, Albert!“, rief sie. „Du hast deine Schergen mitgebracht.“
„Nein, nein. Ich bin unschuldig, man muss mir heimlich gefolgt sein.“
„Lügner!“
Die Haustür brach auf, eingeschlagen und eingetreten. Die Schergen drangen ins Haus ein. 
„Wir holen die Hexe! Brennen soll sie! Sie darf der Gerechtigkeit nicht entkommen.“
Albert zog seinen Degen. 
 
 
 
Gegenwart:
Solange Pètrier wachte schweißgebadet auf. Der Traum war sehr intensiv gewesen. Sie hatte ihn schon öfter gehabt, ein Albtraum, der sie seit ihrer Mädchenzeit verfolgte, und der immer sehr wirr und sehr grässlich gewesen war. Noch nie zuvor hatte sie das Gesicht des Mannes gesehen, der darin eine wichtige Rolle spielte – diesmal war es erstmalig klar und deutlich gewesen.
Solange wischte sich das blonde Haar aus der Stirn. Sie war 24, Informatikstudentin und wohnte sie in Paris, am Quartier Latin. Sie studierte an der Ecole Polytechnique. Solange war sehr hübsch und sehr ehrgeizig, außerdem sportlich.
Sie hatte sich schon früh auf eigene Füße gestellt und war aus ihrem Elternhaus in der Nähe von Marseille ausgezogen. Mit ihrer Familie hatte sie losen Kontakt, zu Feiertagen erschien sie jedoch regelmäßig dort. 
Sie war etwas über mittelgroß, schlank und hatte schulterlange blonde Haare und blaue Augen; somit besaß sie nicht das typische Aussehen einer Südfranzösin. Solange hatte eine gute Figur und hielt sich mit Sport und Gymnastik fit.
Das Sportangebot an ihrer Uni war hervorragend. Solange mochte Fechten, in dieser Sportart hatte sie etliche Pokale gewonnen, Reiten und spielte gelegentlich Golf. Da sie zudem noch fleißig lernte und sich auch mal amüsieren wollte, hätte ihr Tag 48 Stunden haben müssen um ihren gesamten Interessen gerecht zu werden.
Doch das ging leider nicht. Solange hatte einen analytischen Verstand und spielte zudem zu ihrer Entspannung Geige. Sie war auf allen Gebieten ein Ass, fast ein Wunderkind. 
Deshalb hatte sie es schwer mit den Männern. Ihre Schönheit und ihre warmherzige, humorvolle Art lockten sie an. Doch leider hatte sie die Erfahrung machen müssen, dass Männer Frauen, mit denen sie nicht mithalten konnten, nicht so gern als ihre Freundin mochten.
Ihr letzter Freund, ein Assistenzarzt, zudem als Skifahrer Mitglied der französischen Nationalmannschaft und angehender erstklassiger Chirurg, hatte ihr das deutlich gesagt: „Du bist einfach zu gut, Solange. Jeder Mann möchte gern seiner Frau zumindest ein wenige überlegen sein. Und du – du übertriffst alle. Ein Nobelpreisträger wäre dir intellektuell gewachsen, doch die dürften für dich alle zu alt sein.“
Sie hatten in einem kleinen Lokal am Montmartre gesessen. Es war für die Jahreszeit, Ende April, außergewöhnlich warm gewesen. Die Sterne hatten geleuchtet, durch die Dunstglocke über Paris etwas gefiltert. Von der Straße her hörte man Verkehrsgeräusche.
Christian, Solanges Freund, den sie sehr liebte, hatte mit seinem Weinglas gespielt. Der Rotwein funkelte im Widerschein einer Laterne, die vorm Lokal hing. Die beiden hatten im Freien gesessen.
„Du meinst“, hatte Solange gesagt, „die Männer wollen ein Dummchen. Ein Frauchen, das sie bewundert und zu ihnen aufschaut, das sie dirigieren können.“
„Das nun nicht gerade nicht. Aber – ich weiß nicht, wie ich es dir beibringen soll. Ich würde Komplexe bekommen, wenn ich noch länger mit dir zusammen wäre. Einer Topp-Informatikerin mit einem Intelligenzquotient wie Albert Einstein…“
„Das ist übertrieben. Und zwar sehr.“
„… einer Power- und Karrierefrau, einer Sportskanone, dazu noch musisch begabt. Einer total ausgeglichenen Frau, die ständig vor guter Laune sprüht und voll Energie ist.“
Wenn du wüsstest, dachte Solange. Es stimmte, sie hatte viel Energie, doch auch sie war mitunter launisch und unausgeglichen. Außerdem sehr romantisch, zärtlich, verschmust, auch wenn das nicht immer auffiel. Jedenfalls war sie alles andere als kühl und nur intellektuell.
Solange sagte: „Du fühlst dich mir nicht gewachsen.“
„So ist es.“
„Hast du eine andere?“
„N-nein.“
„Aber du hättest gern. Und du hast viele Möglichkeiten dazu. Ein Weibchen, das eher dem Bild von einer Frau entspricht, das du im Gehirn hast. Das immer in deinem Schatten bleibt.“
„Solange.“ Er nahm ihre Hand. „Sei nicht verbittert. Ich mag dich nicht belügen. Es tut mir sehr leid. Doch unsere Liebe hat keine Zukunft.“
„Das fällt dir erst jetzt auf? Du kanntest mich vorher, du wusstest, dass ich keine dumme Gans bin.“
„Ja, nun… ich…“
„Stottere nicht herum. Wir wollen nicht alles zerstören, was zwischen uns war. Gib es doch zu – du wolltest mit mir ins Bett gehen und mit mir ein Verhältnis haben. Es war dir von vornherein klar, dass ich nicht der Typ Frau bin, mit dem du dein Leben verbringen möchtest.“
Christian schaute Solange an.
Er legte die Hand aufs Herz.
„Ich schwöre, so ist es nicht. – Liebe, was ist das? Ich bin in dich sehr, sehr verliebt gewesen. Wir waren acht Monate lang zusammen, und es war eine wundervolle Zeit. Doch jetzt kann es nicht weitergehen. Ich bin mir über meine Gefühle zu dir klar geworden. Unsere Liebe hat keine Zukunft.“
Solange brachte kein Wort hervor. Es tat bitter weh. Sie hatte Christian wirklich geliebt, einen blendend aussehenden dunkelhaarigen jungen Mann, schlank, elastisch wie eine Degenklinge. Sie war hingerissen von ihm gewesen und war es noch immer.
Sie hatte Träume gehabt, die ihn betrafen, den Traum von einem gemeinsamen Leben. Jetzt wurden sie jäh zerstört.
Christian stand auf. Er zog den Ring vom Finger. Verlobt im offiziellen Sinn waren sie nicht gewesen, das wäre ihnen zu konservativ erschienen. Doch sie hatten zwei gleiche Ringe getragen, schöne Stücke aus einem Antiquitätengeschäft, in die jeweils der Name des anderen eingraviert war.
Christian, leger gekleidet, wollte den Ring auf den Tisch fallen lassen. Doch weil auch er aufgeregt war und seine Hand zitterte fiel ihm der Ring ins Weinglas.
Als er ihn herausfischen wollte hinderte Solange ihn daran.
„Lass ihn im Wein liegen. Ich will ihn nicht haben. Du könntest ihn auch in die Seine werfen.“
Christian atmete heftig. Er verspürte widerstrebende Gefühle. Es drängte ihn, Solange in die Arme zu nehmen, alles wegzuschieben, was sie trennte, ihr zu sagen, es wäre ein Irrtum gewesen, und er würde sie immer lieben.
Doch er wusste, dass das nicht funktionierte. Es würde nur ein Aufschub sein, und bald würde er es bereuen.
Ich bin Chirurg, sagte er sich. Ein rascher Schnitt ist der Beste.
„Leb wohl, Solange. Ich wünsche dir alles Gute. Die nächste Zeit werde ich dir aus dem Weg gehen.“
„Und dich mit irgendwelchen Krankenschwestern trösten, von denen genug dich anhimmeln“, antwortete Solange bitterer, als sie es wollte.
Sie wollte nicht bösartig sein, wollte ihn nicht verletzen. Aber sie konnte nicht anders. Etwas in ihr trieb sie, den Rest von ihrer Liebe zu ihm zu zerstören. 
„Bitte, sprich nicht so mit mir“, bat er.
„Geh mir aus den Augen.“
Er nickte und verbeugte sich leicht wie ein Kavalier vergangener Zeiten.
„Au revoir.“
Solange weinte, sie konnte nicht anders. Sie schmiegte sich in die Laube, in der sie saß, und verbarg das Gesicht in den Händen. Gäste an den Nebentischen beobachteten sie, schauten sie jedoch nicht direkt an.
„Liebeskummer“, sagte eine dicke Frau mit glitzerndem Schmuck zu ihrem Begleiter. Sie lachte heiser. „Wenn man jung ist dann meint man, es reißt einem das Herz heraus.“
Der Mann nickte.
„Romeo und Julia sind gestorben, weil sie jung waren“, erwiderte er. „Wären sie älter gewesen und hätten schon ein paar gescheiterte Lieben gehabt, hätten sie es verwunden.“
„Ja“, sagte die Frau, „nur junge Herzen verbluten daran. Aber, wir sollten nicht spotten.“
Sie stand auf und ging zu Solange an den Tisch, versuchte sie zu trösten.
„Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Mademoiselle? Sollen wir Sie nach Hause fahren? – Kein Mann ist es wert, dass Sie sich derart um ihn grämen. – Sie sehen ja furchtbar aus. Gehen sie in den Waschraum und richten Sie sich her. Ein hübsches junges Mädchen wie Sie.“
Solange schaute sie an. Ihre Schminke war zerlaufen. Sie fühlte sich wirklich zum Gotterbarmen. Die kräftige Frau mit dem vielen Schmuck schaute ihren Begleiter an.
„Was glotzt du so, Jean? Bestelle der Kleinen einen Aperitif – für mich auch. – Allons, allons, schlafe nicht.“
Jean, ein verlebt aussehender Mann, gehorchte. Solange war am Ende mit ihrer Fassung. Die kräftige Frau führte sie ins Lokal und von da zur Damentoilette, wo sie eine Weile blieben. Als sie dann wiederkamen, hatte Solange ihr Make-up restauriert und ihre Fassung wieder gefunden.
Den Aperitif lehnte sie zunächst ab.
„Ach was, Kindchen, trinken Sie ihn“, forderte ihre Begleiterin sie auf.
Solange trank den Pernod. Er prickelte ihr auf der Zunge.
„Wollen Sie noch einen?“
„Nein, lieber nicht. Ich bin Sportlerin, ich trinke sehr wenig.“
„Das ist sehr vernünftig. Wenn eine aus Liebeskummer säuft oder Tabletten nimmt, geht sie leicht vor die Hunde. Ich weiß das. – Schaffen Sie’s jetzt allein?“
„Ja, und tausend Dank für Ihre Freundlichkeit, Madame.“
„Keine Ursache. Wir Frauen müssen zusammenhalten, die Männer tun’s auch. Fassen Sie sich, es gibt noch andere Männer als den, obwohl er, das muss ich zugeben, ein sehr attraktiver Bursche ist. – Was für einen Beruf hat er denn?“
„Er ist Arzt, ein Chirurg.“
„Das sind die Schlimmsten. Ein Halbgott in Weiß, der von seiner Frau genauso angehimmelt sein will wie von seinen Patienten. Sie muss zu ihm aufsehen – Herr Doktor, Herr Doktor!“
Sie imitierte eine anhimmelnde, schrille Frauenstimme und verdrehte dabei so komisch die Augen, dass Solange lachen musste, obwohl ihr gewiss nicht danach zumute war. Als sie zum Tresen gehen wollte, um wegen der Zeche zu fragen, hielt die kräftige Frau sie zurück.
„Das brauchen Sie nicht, Kindchen. Er hat sicher bezahlt, ich kenne die Sorte. Er hat einen Schein auf den Tisch geknallt und aufs Wechselgeld verzichtet. Dann ist er gegangen. – Vergessen Sie ihn.“
Solange umarmte die fremde Frau, von der sie nur den Vornamen wusste, den sie ihr genannt hatte, ihre Trösterin in einer seelischen Not. Diese Frau hatte ein Herz – ob sie immer das war, was man einen guten Menschen nannte, wusste Solange nicht und würde sie nie erfahren. Zu ihr war sie freundlich gewesen.
„Ich danke Ihnen.“
„Kein Problem. Gehen Sie jetzt. – Sie haben genug Geld für ein Taxi?“
„Natürlich.“
„Nehmen Sie’s nicht so schwer. Männer findet man alle Tage.“
Der Begleiter der Frau verzog ein wenig das Gesicht. Einem Impuls folgend, umarmte Solange die fremde Frau. Sie spürte ihre Wärme und ihren kräftigen Busen, als diese sie an sich presste. 
„Kopf hoch, Kindchen. Was Sie gerade erleben, habe ich hundert Mal hinter mich gebracht, und ich lebe noch. – Männer, pah, wenn man sie allesamt in einen Sack steckte und draufschlüge, würde man nie den Verkehrten treffen.“
Solange fühlte sich etwas getröstet. Dieses weibliche Schlachtschiff mit Herz hatte ihr der Himmel geschickt, der ihren Kummer sah. Sie verabschiedete sich, nahm sich ein Taxi, wie ihr Sophie – so hieß die Frau aus dem Lokal – geraten hatte, und fuhr zu ihrer kleinen Mansardenwohnung am Quartier Latin mit seinen bunten Lichtern und dem fröhlichen Treiben.
Als sie ins Zimmer trat und Christians Rasierapparat am Waschbecken sah, er hatte öfter bei ihr übernachtet, packte es sie wieder. Schluchzend sank sie aufs Bett. Aber sie schwor sich, sich nicht unterkriegen zu lassen. Sie war 24, die große Liebe hatte sie bisher noch nicht erlebt.
Doch tief innerlich fühlte sie, dass es diese für sie gab, ganz gleich, was Christian gesagt hatte. Da war eine Sehnsucht in ihrem Herzen, da waren die Träume, die sie mitunter hatte – es gab einen Mann, den sie finden würde – oder er sie.
Der Mann, der für sie bestimmt war und sie für ihn.
 
 
 
Ein paar Wochen nach Solanges Trennung von dem jungen Arzt und Chirurgen Christian begannen die Semesterferien. Solange war fertig mit den Nerven, mit sich und der Welt zerfallen und total erschöpft. Sie litt an einem heftigen Nervenfieber. Sie konnte nachts nicht mehr schlafen, was sie erlebt hatte, hatte sie an den Rand des Zusammenbruchs gebracht.
Jahrelang hatte sie sich zuviel zugemutet und sie nie geschont. Ihr anstrengendes Studium, Sport, Unternehmungen in der Freizeit – durchgewachte und durchgelernte Nächte. Ein wenig Geigenspiel hin und wieder reichte nicht aus, um hier die nötige Entspannung zu bringen und ein Gegengewicht zu ergeben.
Die Liebe zu Christian hatte mit einer tiefen Enttäuschung geendet, zuvor war sie himmlisch, doch strapaziös gewesen, denn die Studentin musste Christian auch noch in ihr ohnehin hektisches und aufreibendes Leben einbinden und die Zeit für ihn aufbringen. 
Dazu kamen, zu alledem noch! – die schweren Klausuren zum Semesterende. Solange bestand sie, sie biss die Zähne zusammen, obwohl ihr Herz dabei blutete, weil sie noch immer an Christian dachte, der sie verlassen hatte.
… weil er Angst vor ihr hatte und sich ihr nicht gewachsen fühlte. Als Solange bald nach dem Gespräch in der Brasserie am Montmartre erfuhr, dass er mit einer jungen Medizinstudentin zusammen gesehen wurde, mit der er Händchen hielt, setzte ihr das sehr zu.
An einem der letzten Tage des Semesters sprach einer ihrer Professoren Solange auf ihren schlechten Zustand an. Er bat sie in sein Büro, wo sie allein waren und er ihr einen Tee kochte.
„Sie sehen völlig erschöpft aus, meine Liebe“, sagte der noch relativ junge, dynamische Professor. „Ich empfehle Ihnen dringend auszuspannen. Nehmen Sie sich keinen hektischen Urlaub vor, nicht dieses Fit-for-fun- und Wellness-Zeugs, bei dem sie tags durch die Gegend hetzen und nachts Parties feiern oder mit irgendeinem Animateur im Bett liegen.“
Er winkte ab, als Solange widersprechen wollte. 
„Nein, reden Sie nicht, hören Sie zu, Mademoiselle Pètrier. Sie sind eine sehr hoffnungsvolle Studentin, doch Sie verlangen zuviel von sich. Wenn Sie jetzt nicht die Notbremse ziehen, werden Sie dafür einen sehr hohen Preis bezahlen. Die Informatik-Branche ist äußerst stressig. Während andere in anderen Berufen mit Vierzig und drüber ihren Burnout haben, ist das hier schon viel früher der Fall. Depressionen, Nervenzusammenbrüche, Tablettensucht und Derartiges sind die Folge. Ich habe eine Menge Topp-Leute, teils Begabtere als Sie, scheitern sehen, weil sie nicht auf die Warnsignale ihres Körpers und ihrer Psyche hörten oder sie mit Tabletten, Alkohol oder gar Drogen dämpften. Weil sie sich aufputschten, um das Pensum zu bewältigen, das sie unbedingt wollten. – Und dann waren sie schon am Ende, noch ehe sie Dreißig wurden. Nicht allen ist der Wiedereinstieg gelungen.“
Solange kannte Kommilitonen und Kommilitoninnen, die in der Psychiatrie gelandet waren, oder hatte von solchen gehört. In der letzten Zeit fühlte sie sich derart kribblig, dass sie wusste, wenn sie zu sich ehrlich war, dass sie sich auf einem schmalen Grat bewegte.
„Gehen Sie’s lockerer an“, riet ihr der Dozent, ein schlanker Mann mit sehr kurz geschnittenem, an den Schläfen ergrautem Haar und einer Designerbrille. Er war äußerst modisch gekleidet, der bestangezogene Dozent des Polytechnikums. „Wissen Sie, was ich tue, wenn sich alles um mich herum jagt und überschlägt und ich an zehn Plätzen zugleich sein sollte und rund um die Uhr arbeiten könnte?“
„N-nein.“
„Dann fahre ich weg zum Angeln. Dann tue ich ein paar Tage etwas ganz anderes und spanne aus. Ich nehme mir mein Zelt, meine Angel und meinen Schlafsack, nicht mal Rasierzeug, setze mich irgendwo an einen Bach, hänge meine Angel ins Wasser und pfeife auf die gesamte Informatik und auf all den Stress. Ich lasse mich nicht auspowern. Deshalb habe ich noch keinen Herzinfarkt, wie viele von meinen Kollegen ihn hatten.“
„Da mögen Sie Recht haben.“
„Hören Sie auf einen erfahrenen alten Mann. Es wäre schade um Sie. Sie kommen mir vor wie eine Saite, die derart angespannt ist, dass sie gleich reißen wird.“
„So alt sind Sie noch nicht, Monsieur le Professeur.“
„Im Vergleich zu Ihnen schon. – Gehen Sie’s ruhig an.“
Solange bedankte sich bei dem Professor. Bald danach sprach sie mit ihrer besten Freundin, der Kunststudentin Madeleine d’Alembert. Madeleine war rothaarig, kurvenreich, göttlich faul, dessen sie sich rühmte, und studierte deswegen Kunst, weil sie sich da nicht anstrengen musste, wie sie sagte.
Sie malte mäßig gut, verdiente sich nebenher Geld als Modell und als Aktmodell, genoss das Pariser Nachtleben und die Liebe in vollen Zügen und ließ gern den Lieben Gott einen guten Mann sein. Da sie gern naschte und ein gutes Essen zu schätzen wusste, nahm sie bereits zu.
Diäten hasste sie, Sport ebenfalls. Größere Gegensätze wie zwischen Solange und Madeleine waren kaum denkbar. Vielleicht verstanden sie sich deshalb so gut. Sie hatten sich gleich am Anfang kennen gelernt, als Solange nach Paris kam und zu studieren begann. 
Solange suchte Madeleine in deren Chaos-Atelier auf. Die Freundin begrüßte sie gähnend und unfrisiert in einem grünen Morgenrock.
„Mon dieu, du hier, so früh?“
„Es ist drei Uhr nachmittags.“
„Der Tag geht zu schnell, sage ich immer. Neulich bin ich morgens um sechs, als ich von einer Fete kam, mit der Metro gefahren. Da waren tatsächlich schon Leute auf der Straße und in der Metro, aber mit welchen Gesichtern. Wie Zombies tanzten sie zu ihrer Arbeit an, todernst und brutal entschlossen, das Bruttosozialprodukt zu steigern und ihre zahlreichen Raten zu zahlen, um neue Kredite aufnehmen zu können und die Staatsschulden zu erhöhen.“
Solange musste lachen.
„Ich werde wohl nie ein Teil dieser hart arbeitenden Bevölkerung werden“, sagte Madeleine. „An dem Tag habe ich natürlich die Vorlesungen ausfallen lassen. Nach meiner bescheidenen Meinung sollten sie viel später anfangen und dafür nicht so häufig sein. Neulich wunderte sich einer meiner Dozenten, als er mich sah, ob ich bei ihm in der Vorlesung wäre – er würde mich gar nicht kennen.“
„Was hast du zu ihm gesagt?“
„Wenn er nicht so ein garstiger Zausel wäre, hätte ich ihn um ein paar Privatstunden gebeten. So log ich ihm vor, ich hätte mir die Haare gefärbt und meine Brüste mit Silikon vergrößern lassen. Vorher wäre ich eine flachbusige Brünette mit einfacher Kleidung und Brille gewesen. Jetzt wollte ich mein Leben ändern und alles total umkrempeln.“
„Hat er das geglaubt?“
„Ich weiß es nicht. Kann sein, Professoren sind blöd. - Möglich wäre es, Studentinnen von der Art, wie ich sie beschrieb, hat er viele. – Nun, ich habe es nicht eilig, mein Studium zu beenden. Meinem Vater gehört eine Konservenfabrik, meine Familie ist schwerreich. Eigentlich bräuchte ich gar nichts zu tun, aber das ist mir zu langweilig, deshalb betätige ich mich mäßig in Form von einem Studium.“
„Du bist unmöglich, Madeleine.“
Solange erzählte der Freundin von ihren Sorgen. Diese setzte sich zu ihr. Plötzlich erschien ein junger Mann, der nur ein Handtuch um die Hüften trug, in dem halbdunklen Atelier – die schweren Stores waren zugezogen.
Madeleine schickte ihn weg.
„Pack dich, Pierre, das ist ein Frauengespräch. Geh rüber ins Bistro und hol ein paar Baguettes, damit wir was essen können. – Dann mache dich unsichtbar.“
Pierre lachte und verschwand wieder durch eine Tür im Hintergrund des Ateliers.
„Ich bin hart am Zusammenbrechen“, gestand Solange ihrer Freundin. „Außerdem habe ich jede Nacht diesen Traum – ein Mann ohne Gesicht, der mich ansieht. Manchmal liege ich in seinen Armen, wir lieben uns, ich weiß aber nicht, wer er ist. Ich weiß jedoch, dass ich ihn schon sehr, sehr lange kenne und wir uns eines Tages wieder begegnen werden.“
„Das hört sich ja richtig geheimnisvoll an“, sagte Madeleine und blies eine feuerrote Haarsträhne aus der Stirn. „Vielleicht solltest du mal eine Seance machen oder an einer Rückführung teilnehmen. Sicher hast du schon einmal gelebt und dein Geliebter aus einem früheren Leben sucht dich.“
„Blödsinn.“
„Das ist kein Blödsinn, meine Liebe. Ich weiß, dass ich schon mehrmals gelebt habe. Ich war eine Isis-Priesterin am Nil, im Alten Ägypten, und starb an dem Biss einer Giftschlange. Dann bin ich die Kurtisane von Alexander dem Großen gewesen. Er war ganz anders, als ihn die Geschichtsschreibung schildert.“
„Cäsar hast du nicht zufällig auch gekannt?“, fragte Solange ironisch.
„Nur flüchtig, zu der Zeit war ich zwar eine Römerin, aber schon eine alte Matrone. Da starb ich an Altersschwäche.“
„Bevor du mir all deine weiteren Leben erzählst, kommen wir lieber wieder zur Gegenwart.“
„Nun ja, du bist ein Kopfmensch, Solange, und allem Übernatürlichen abhold, obwohl es doch das Normalste von der Welt ist. – Ich will nur noch flüchtig erwähnen, dass ich zur Zeit der Napoleonischen Freiheitskriege ein Kavallerieoffizier war.“
„Jetzt reicht es. Du nimmst mich auf den Arm, Madeleine. Neulich hast du mir noch über die Wiedergeburt erzählt, dass eine Frau immer als Frau wiedergeboren würde, ein Mann als Mann.“
„Ja, dieses stimmt. Doch ich war so patriotisch, dass ich mich als Mann verkleidete, um in die Grande Armee eintreten zu können. Bei Waterloo bin ich dann gefallen. Eine Kugel traf meine Brust. Ich spüre noch heute den Schmerz, das schwöre ich, besonders beim Wetterwechsel und vor meinen Tagen.“
„Madeleine, ich komme todtraurig zu dir, am Ende von meinen Kräften! Und du… du verspottest mich.“
„Nein, Liebste, es ist so, wie ich sagte. Kavallerieoffizierinnen gibt es nicht, ich bin also Kavallerieoffizier gewesen, und die Geliebte von einem Capitaine, der um mein Geheimnis wusste. – Vive la France, wäre ich nicht gefallen und hätte weiter meine Schwadron angeführt, vielleicht wäre die Schlacht anders ausgegangen und hätte Napoleon gesiegt und nicht die Preußen und Engländer.“
Solange wusste oft nicht, ob Madeleine d’Alembert es ernst meinte oder nicht. Madeleine murmelte nur noch, in einem weiteren Leben sei sie mit dem Schriftsteller Victor Hugo befreundet gewesen, bevor er berühmt wurde.
„Was haben wir da gehungert. Er kaute an seinem Federkiel murmelte immer, er würde es noch mal weit bringen. Ich hatte die Schwindsucht und klöppelte in Heimarbeit Spitzentaschentücher und solche Sachen.“
„Madeleine, kein Wort mehr darüber. Du nimmst mich nicht ernst.“
„Doch, Solange, das tue ich. Ich weiß genau, wie es in dir ausschaut. – Erzähle mir deinen Kummer.“
Solange tat es. Pierre, Madeleines derzeitiger Freund, kam aus dem Bistro wieder. Jetzt war er angezogen. Eine Zigarette im Mundwinkel, brachte er das späte Frühstück oder was immer es war. Dann ging er gleich wieder weg.
„Hab’ was zu tun, seh dich später, chérie.“
Die Tür fiel hinter ihm zu.
Madeleine, die Solange geduldig zugehört hatte, sagte nun: „Dein Professor hat recht, du solltest wirklich mal ausspannen, sonst krachst du zusammen. Eigentlich wollte ich dich zu einem Urlaub an der Côte d’Azur einladen, mit tollen Parties und allem Drum und Dran. In deiner derzeitigen Verfassung scheint mir das jedoch nicht angebracht zu sein.“
„Das wäre sowieso nicht mein Fall. All diese Playboys und Playgirls und Superschönen, die vielen Touristen, die einen angaffen. Die Geldsäcke mit ihren Yachten. Der so genannte Jetset, die reichen Nichtstuer, die nur fürs Vergnügen leben und innerlich schal und leer sind.“
„Ich weiß, dass du ein tiefgründiger Mensch bist. – Warum fährst du nicht mal zu deiner Familie?“
„Da könnte ich niemals ausspannen. In Marseille habe ich zahlreiche Verwandte, meine Mutter, die sehr dominierend ist, würde mich gleich mit Beschlag belegen. Ich käme mir vor wie ein kleines Mädchen. Ich liebe meine Familie, aber auf die Distanz, und mehr als drei Tage am Stück halte ich es nicht bei ihr aus.“
„Mir geht es genauso“, sagte Madeleine. „Frag doch einfach deinen Professor, der dir den Rat gegeben hat, ob er nicht mit dir Angeln fahren will?“
Solange warf ihr einen langen Blick zu.
„Die Angel von ihm kenne ich. So alt ist er nun wieder nicht, und überhaupt. Dieses, liebe Madeleine, geht nicht.“
„Dachte ich mir’s, ein Mann bleibt ein Mann, auch wenn er im Bett liegt und hustet oder nur noch am Stock laufen kann. In jeder Hose steckt ein Mann, sagte – wer nun auch immer. – Tja, ma cherie, da müssen wir uns etwas einfallen lassen, wo du allein sein und zu dir kommen kannst.“
„Ich wollte eigentlich in den Semesterferien jobben“, sagte Solange. „Ich habe ein Topp-Angebot von einer Software-Firma.“
„Nur über meine Leiche nimmst du das an!“, rief Madeleine. „Noch mehr Stress, noch mehr Hektik. Männer, die dir nachstellen. Wichtigste Konferenzen und Arbeit bis in die Nacht hinein. Immer gehetzt und immer gepusht. Da bilden sich noch welche was darauf ein, dass sie achtzehn Stunden arbeiten am Tag. – Eine Narretei nenne ich das.“
„Nun, hm…“
„Du nimmst dieses Angebot nicht an. Und wenn du es schon angenommen hast, annullierst du die Zusage!“, sagte Madeleine gebieterisch.
„Aber… dann würde ich als unzuverlässig gelten. Ich habe es angenommen.“
„Deine Gesundheit ist wichtiger.“
„Welchen Grund kann ich nennen?“
„Sag einfach die Wahrheit.“
„Das kann ich nicht. Dann würde ich als nicht belastbar gelten. Wenn sich das herumspricht…“
„Dann ruf den Chef von der Firma an und sag ihm, dass er dich kreuzweise… du weißt schon. Dann sparst du dir jeden weiteren Kommentar. Wenn du ihn außerdem noch beschimpfst, wird er sich denken, dass du einen Grund dafür hättest. Irgendwoher wird er schon ein schlechtes Gewissen haben.“
„Hast du so was schon mal gemacht?“, fragte Solange verblüfft.
„Naturellement.“
„Du bist unmöglich.“
Solange musste lachen. Madeleine heiterte sie jeweils auf. Die bildhübsche Blondine spürte starken Hunger, nachdem sie endlich in eine Baguette gebissen hatte. Sie frühstückte oder lunchte mit Madeleine und trank Kaffee und Wein dazu. 
„Ich bin beschwipst“, lachte sie dann. „Es ist unverantwortlich, was du mit mir anstellst.“
„Du hast gerade mal zweieinhalb Gläser Wein getrunken, und da war noch Wasser drin. Du bist zu solide, das ist dein Problem.“
Die beiden besten Freundinnen gelangten zu keinem Ergebnis, was Solange tun sollte, um abschalten zu können. Jedoch stimmte Solange Madeleine zu, dass sie den Ferienjob absagen würde, allerdings nicht mit deren Methode. Aus familiären Gründen, wollte sie sagen.
„Dann mögen sie denken, was immer sie wollen, vielleicht, dass meine Oma schwer krank ist und ich sie pflegen muss. Außerdem ist es nicht einmal gelogen – ich gehöre auch zu meiner Familie, streng genommen bin ich sogar der Mensch auf der Welt, der mir am nächsten steht.“
„Da hast du Recht.“
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Solange brauchte eine andere Umgebung und Ruhe. Sie wusste noch nicht, wie sie sich das verschaffen sollte. Das Problem sollte sich schon am nächsten Tag lösen. Aus Grenoble traf ein Schreiben von einem Notar ein, von dem Solange Pètrier noch nie gehört hatte – Maitré Calasse nannte er sich.
Der Notar schrieb, dass Solanges Großtante Amelie Bonault gestorben sei. Sie hatte ihre letzten Lebensjahre in einem gepflegten Altersheim in Grenoble verbracht, wo Solange, die ihr von der Familie am nächsten stand, sie manchmal besucht hatte. Mit 89 Jahren war die alte Dame, die kinderlos und jahrzehntelang verwitwet starb, an einem Herzschlag verschieden, still und friedlich und ohne zu leiden.
Plötzlich war sie zusammengesackt.
Als frühere Geschäftsfrau hatte sie jedoch vorgesorgt und ihre Angelegenheiten geregelt. Ihr Testament war geschrieben. Solange war die Haupterbin, außerdem gab es noch ein paar kleinere Erbteile, Geldsummen, einen Acker, den jemand aus Grenoble erhielt, der die alte Dame oft im Altersheim besucht und ihr beigestanden hatte, sowie ein Oldtimer-Auto, das der alten Dame gehört und jahrelang in einer Garage gestanden hatte.
Den Hauptteil jedoch, einen Bauernhof an der Isère in den Westalpen sowie Gelder und Grundstücke hatte Solange geerbt, die damit eine wohlhabende Frau war. Der Notar bekundete Solange sein Beileid, schrieb jedoch auch, dass ihre Großtante sanft in einem gesegneten hohen Alter entschlafen sei.
Der Notar Maitré Calasse hatte für Solange einen Brief ihrer Großtante beigelegt. In gestochen scharfer und akkurater Schrift stand darin: Liebe Solange, wenn du diesen Brief erhältst, bin ich tot. Behalte mich im Gedächtnis, zu weinen brauchst du nicht um mich, ich habe ein langes, erfülltes Leben gehabt. Ich habe dich immer sehr gern gehabt. Meine guten Wünsche begleiten dich. – Es gibt ein Geheimnis um dich, von dem dir Frére Bonnet, ein Geistlicher in Grenoble, Näheres mitteilen kann. Überlege dir gut, ob du das Anwesen übernimmst, das ich dir vermache – es ist eine große Aufgabe damit verbunden. Das Seelenheil eines Kindes und seiner Mutter stehen auf dem Spiel. – Ich schreibe dir dieses bei geistiger Klarheit und im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte, wenn auch mein Körper verfällt. – Es umarmt, küsst und segnet dich – deine dich liebende Tante Amelie.
Solange weinte, obwohl es ihr klar war, dass ihre Tante nicht ewig hatte leben können. Die Worte, die sie las, sprachen sie an und brachten eine Saite in ihr zum Klingen. Die Tante oder korrekt Großtante Amelie, eine Schwester von Solanges bereits vor Jahren verstorbener Großmutter, war ein Teil ihrer Kindheit und frühen Jugend.
Mit ihrem Tod wurde Solange gewiss, dass das Leben immer weiter ging, dass die Zeit verstrich, auch für sie lief, und dass Menschen sterblich waren. 
Erst nach einer Weile dachte sie nach, was die Verstorbene mit der Aufgabe meinte, die sie in dem Brief erwähnte. Das würde sie erfahren, wenn sie nach Grenoble kam, jenen Geistlichen sowie den Notar aufsuchte und sich danach ihr Erbe ansah.
Das Anwesen, das Tante Amelie ihr vermachte. Solange wusste, dass ihre Tante eine gestandene Land- und Geschäftsfrau gewesen war. Mit einem Bauern verheiratet, hatte sie nach dessen frühem Tod einen Landmaschinenhandel gehabt, den sie dann später gut verkaufte. Ihr hatte ein Bauernhof gehört, der allerdings, meinte Solange, zuletzt verpachtet gewesen war.
Auf diesem Bauernhof hatte die alte Frau zurückgezogen gelebt, nachdem sie sich aus dem Geschäftsleben zurückzog. Vor ein paar Jahren, ehe sie ins Altersheim ging, hatte Solange sie dort besucht und war zum letzten Mal auf diesem Hof gewesen.
Damals war ihr dort nichts Besonderes aufgefallen, außer dass alles sehr abgelegen und altertümlich war. Rundherum urwüchsige Berge, und ein aus wuchtigen Steinen erbautes Bergbauernhaus, in dem die Zeit stillgestanden zu sein schien. 
Sie rief gleich übers Handy Madeleine d’Alembert an und informierte sie.
„Du hast geerbt?“, fragte die Freundin. „Du willst diesen Bauernhof oder was es ist doch verkaufen? Oder möchtest du Bäuerin werden?“
„Das nun gerade nicht. Aber ich will mir das Anwesen einmal ansehen. Es ist Jahre her, seit ich zum letzten Mal dort war. Außerdem gibt es etwas zu tun, was damit im Zusammenhang steht. Das will ich dir jedoch nicht übers Handy erzählen, zudem weiß ich es selbst noch nicht genau. Jedenfalls kommt mir das wie gerufen. Eine Fahrt nach Grenoble, eine andere Umgebung, ein einsames Gehöft. Dort kann ich zu mir selbst finden und zu mir kommen.“
„Aber es soll doch eine Aufgabe damit verbunden sein. Denk an die geheimnisvollen Andeutungen im Brief deiner Tante.“
„Dann werde ich sie eben lösen. Jedenfalls will ich weg aus Paris, und das bietet sich an.“ 
Solange wollte das Gespräch gerade beenden, als Madeleine spontan sagte: „Ich fahre mit dir.“
„Aber du wolltest doch an die Côte d’Azur.“
„Na und? Jetzt will ich’s nicht mehr. Vielleicht sollte ich auch einmal ausspannen. – Bin ich nun deine beste Freundin, oder bin ich es nicht?“
„Das bist du, und du weißt es. Aber dir wird dort vor lauter Langeweile die Decke auf den Kopf fallen. Es gibt nur Berge und Landschaft und Ziegen und Schafe bei jenem Gehöft.“
„Mäh. Dann verführe ich eben den Wildhüter oder die Bergwacht, irgendwen wird’s schon geben, an dem ich meine Weiblichkeit austoben und den ich reizen kann. Keine Widerrede, in den Westalpen war ich noch nie. – Echte Gegend und Berge, wie ich sie vom Kino und Fernsehen kenne, und die frische, gute Landluft für meine großstadtverräucherten Lungen?“
„Ja.“
„Whow. Ich bin schon am Packen. Soll ich die Bergschuhe und wollene Unterwäsche mitnehmen?“
Solange lachte, wie oft, wenn sie mit Madeleine zu tun hatte.
„Das würde ich dir raten“, scherzte sie. „Wann kannst du fahren? Ich will nicht lange zögern.“
„Von mir aus gleich. Pierre habe ich rausgeschmissen, das war lange fällig. Sein Glaube gefiel mir nicht.“
„Seit wann bist du religiös? Ist er ein Moslem, ein Fundi, oder was in der Art? Ein Zeuge Jehovas?“
„Nein, freireligiös, aber er glaubte, auf meine Kosten leben zu können und nicht mal seinen Dreck in der Wohnung wegräumen zu müssen. Außerdem hat er gehascht und mir ständig die Bude verstänkert.“
„Ach, Madeleine, du bist unverbesserlich. Wir fahren schätze ich übermorgen, ob mit dem Zug oder mit dem Auto, weiß ich noch nicht.“
„In den Westalpen brauchen wir einen Geländewagen – ein Mietwagen wäre das Beste. Mit dem Zug hin, Mietwagen in Grenoble besorgen. – Hollaradihööööööööhhhhhhhhhh, die Westalpen warten. – Ob wir auch Bergsteigen werden? – Entschuldige, du bist ja in Trauer.“
„Nicht so sehr. Der Tod meiner Tante ist für mich ein Schock, es trifft mich, jedoch – in dem Alter und auf die Weise… Das ist nicht so, als wenn sie in jüngeren Jahren mitten aus dem Leben gerissen worden wäre. – Wer weiß, wie alt wir einmal werden.“
„Ich werde Dreißig, das bleibe ich dann zehn Jahre. Danach sehen wir weiter.“
Solange beendete das Telefonat und legte ihr Handy weg. Sie hatte gemischte Gefühle, dass Madeleine sie begleitete. Einerseits freute sie sich, andererseits konnte die quirlige Freundin zu einer Belastung werden und war in ihrer aufgekratzten Hyperaktivität manchmal nervig. Sie war jedoch eine Seele von Mensch, mit ihr konnte man Pferde stehlen.
Und sie besaß, weil sie selbst welche hatte, viel Verständnis für die Schwächen anderer und verlangte von niemandem Perfektion. Allerdings war sie auch ein Temperamentsbolzen, sehr spontan und impulsiv, Solanges genaues Gegenteil.
Mit ihr wurde es nie langweilig.
Solange überlegte in ihrer Mansardenwohnung, was sie für die Reise mitnehmen sollte. Wegen seines bei ihr zurückgelassenen Rasierapparats und anderer Kleinigkeiten wie ein paar Büchern hatte sie ihrem Ex-Freund Christian eine SMS geschickt, dass er sie binnen drei Tagen abholen sollte.
Dann hatte sie alles zusammengepackt und in eine Einkaufstüte gegeben, die sie der Concierge überließ. Sie wusste nicht mal, ob er sie abgeholt hatte oder nicht, Christian hatte ihr nicht geantwortet.
Wenn er die Sachen nicht holte, sollte die Concierge sie behalten, am Flohmarkt verkaufen oder von Solange aus in die Seine werfen. 
Als Solange wegen ihrer Fahrt nach Grenoble und des Erbschaftsantritts Klarheit gewonnen hatte, rief sie ihre Familie in Marseille an. Dort wusste man bereits über den Tod von der Großtante Amelie Bescheid.
In dieser Nacht träumte Solange wieder, wie schon oft. Der Traum war klarer als sonst und zeitlich besser einzuordnen. Solange war jemand anders – da war eine Liebe, eine sehr große Liebe – ein Mann, und am Schluss – stand sie auf einem Scheiterhaufen und züngelten Flammen.
Rauch wehte ihr ins Gesicht. Sie spürte die Hitze, die Flammen leckten nach ihr.
Und ein Mann schrie: „Nadine, Liebste, was habe ich dir getan?“
Hasserfüllte Stimmen des Mobs, der altertümlich gekleidet war, brüllten: „Brenne, Hexe, brenne!“
Kirchenglocken läuteten. Mönche und Nonnen sangen. Eine Nonne mit schwarzem Habit und einer weißen Flügelhaube hielt ein fünfjähriges Kind an der Hand, das die Hände nach der Frau auf dem brennenden Scheiterhaufen ausstreckte.
Das Kind schrie: „Mama! Mama!“
Die Nonne hielt es an der Hand fest.
„Bereue, Hexenkind“, sagte sie. „Sage dich los von ihr.“
Mit tränenüberströmtem Gesicht schüttelte das Kind heftig den Kopf.
„Niemals“, rief es. „Das ist meine über alles geliebte Mutter. Ihr dürft sie nicht verbrennen, ihr Verbrecher und bösen Leute. Dafür werdet ihr in die Hölle kommen.“
Die Nonne schlug es.
„Aus dir spricht der Satan, du Hexenbrut. Aber das wird dir noch vergehen. Auch du wirst ihren Weg gehen.“
Solange spürte die Hitze des Feuers, den Schmerz und die Qual. Schreiend wachte sie auf, und es dauerte eine ganze Zeit, bis sie sich bewusst wurde, dass es ein Traum gewesen war. Sie zitterte noch am ganzen Leib. Um sie war die vertraute Umgebung von ihrer kleinen Dachwohnung, Geräusche, nicht zu laut, erschallten draußen.
Auf dem Dach lief ein Kater vor ihrem Fenster vorbei und schaute mit glühenden Augen herein.
Solange erschrak.
Als sie das Licht anzündete, bemerkte sie, dass sie Brandblasen an den Unterarmen und Händen hatte. Sie schmerzten. Entsetzt eilte die Studentin ins Bad und zog ihren Pyjama aus.
Ihr Körper wies schlimme Brandblasen auf. Während sie noch überlegte, ob sie den Notarzt anrufen oder mit einem Taxi selbst ins Krankenhaus fahren sollte, verschwanden die Brandblasen. Der Schmerz hörte auf. Solanges Haut war glatt und unversehrt, als ob sie niemals verletzt gewesen wäre.
Erschüttert setzte sie sich auf den Rand der Badewanne. Was ging da vor, wo war sie hineingeraten? Solange als realistischer Mensch mit einem analytischen Verstand faßte sich jedoch rasch. 
Sie wusste, dass die Hypnose und auch die Autosuggestion eine starke Macht hatten. Bei einem Hypnotisierten konnten Brandblasen entstehen, wenn ihn der Hypnotiseur zum Beispiel mit einem harmlosen Kugelschreiber berührte und ihm suggerierte, das wäre ein glühendes Eisen. Allerdings gingen diese Brandblasen danach nicht mehr weg, wenn die Hypnose endete.
So gut kannte sich Solange jedoch nicht mit solchen Dingen aus.
Der Traum war so intensiv, dass er bei mir Brandblasen hervorrief, überlegte sie sich. Dass sie sich die Brandblasen nur eingebildet hatte, glaubte sie nicht.
Da diese Brandblasen nicht auf reale Weise entstanden waren, wichen sie wieder, nachdem Solange eine Weile in die Realität – ihre Realität – zurückgekehrt war. Andererseits war ihr Traum diesmal derart plastisch und intensiv gewesen. 
Solange fror jetzt, obwohl es nicht kühl war im Zimmer. Was war Traum, was die Wirklichkeit? Madeleines Widergeburtstheorien, die sie nie ernst genommen hatte, fielen ihr ein. Hatte sie tatsächlich schon einmal gelebt, oder gab es ein Band zwischen ihr und jener Nadine, von der sie noch nicht einmal den Nachnamen wusste? 
Da war ein Geheimnis, und plötzlich wusste sie mit Bestimmtheit, dass es mit dem Erbe ihrer Tante Amelie zu tun haben musste. 
Eine große und vermutlich schwere Aufgabe erwartete sie. Weiterer Stress. Solange hätte die Erbschaftsangelegenheit von Paris aus regeln und den Notar und Testamentsvollstrecker beauftragen können, in ihrem Sinn zu verfahren, ohne selbst in Grenoble zu erscheinen.
Doch das wollte sie nicht. Neugierde trieb sie, zudem fühlte sie sich ihrer Tante verpflichtet, die ihr das Erbe anvertraut hatte. Außerdem würde sie nie mehr Ruhe finden, wenn sie der Sache nicht auf den Grund ging.
Solange war schon immer mutig gewesen.
Sie atmete durch und setzte sich kerzengerade hin.
„Ich fahre nach Grenoble“, sagte sie laut, um sich selbst Mut zu machen und ihren Entschluss zu bekräftigen. „Ich werde das Rätsel lösen, Tante Amelie, und dich nicht enttäuschen. Du sollst stolz auf mich sein.“
Tief in ihr regte sich Angst. Der Traum hatte bei ihr Brandblasen erzeugt, auch wenn diese nicht von Dauer gewesen waren. Was war, wenn sie in einem solchen Traum starb? Konnte sie dann vom Tod wieder erwachen, oder würde sie dann wirklich tot sein – und bleiben? Vielleicht begab sie sich in Lebensgefahr, wenn sie nach Grenoble fuhr.
Aber sie würde fahren.
 
 
 
Mit dem Zug ging es von dem im klassizistischen Stil erbauten Pariser Großbahnhof Saint Lazare über Lyon nach Grenoble. Madeleine flirtete mit einem charmanten Mitreisenden, den seine Ehefrau und die fünf Kinder dann in Lyon am Bahnhof abholten.
„Ja, ja“, seufzte Madeleine, als der Corail, der französische Intercity, weiterfuhr. „Davon hat er mir nichts gesagt. – Dieses Grenoble muss wohl ein Nest sein?“
„Grenoble hat 400.000 Einwohner, von denen rund 40.000 Studenten und zehntausend Forscher und Lehrkräfte sind“, sagte Solange, die sich immer gut informierte, was man bei einer Informatikerin erwarten konnte. Sie hatte ihren Laptop dabei, gedachte jedoch, ihn nur ganz wenig zu gebrauchen und sich von ihrem Fachgebiet und von Studien fernzuhalten. Schließlich wollte sie abschalten. „Es ist eine moderne Großstadt, mit Paris allerdings nicht zu vergleichen.“
„Provinz“, sagte Madeleine, „finstere Provinz.“
„Erlauben Sie mal“, sagte ein älterer Mitreisender im Abteil, „ich bin aus Grenoble.“
„Da kann ich nichts dazu“, erwiderte Madeleine schnippisch.
„1968 hatten wir in Grenoble die Olympischen Winterspiele, von denen die Stadt sehr profitiert hat.“
„Da war ich noch lange nicht auf der Welt. Für mich ist das Schnee von gestern.“
„Hrm, hrm“, räusperte sich der Mitreisende und verschanzte sich hinter dem „Figaro“, seiner Zeitung, in die er sich lieber vertiefte, statt sich mit der kessen Rothaarigen auf eine Debatte einzulassen, bei der er den kürzeren gezogen hätte. „Die Jugend ist ohne Tugend.“
„Und die Alten sind’s nur, weil sie die Untugend nicht mehr bringen können“, spottete Madeleine.
Solange gab ihr einen Wink, lieber zu schweigen. 
„In Grenoble gibt es Textil-, Elektro- und Metallindustrie und drei große Universitäten, eine Polytechnique und eine Fachhochschule. Die älteste Universität dort zählt zu den ältesten Frankreichs und wurde schon 1336 gegründet wurde“, fuhr Solange fort. 
Weil sie ein ganz klein wenig kurzsichtig war, trug sie eine hübsche schwarze Lesebrille. Sie hatte ein Buch vor sich.
„Unser Mitreisender zählt sicher zu den Gründern von dieser Universität“, konnte sich Madeleine nicht verkneifen zu bemerken.
Der Mann hinter der Zeitung schwieg. Madeleine hatte aber den Eindruck, dass er hinter dieser höchst giftig in ihre Richtung starrte.
„Wie sieht es denn mit dem Freizeitangebot aus?“, fragte sie.
„Bergwandern, Bergsteigen, Paragliding, Mountain-Biking, Tennis und Rugby zählen zu den bevorzugten…“
„Hör auf, willst du mich umbringen? Diesen meinen Luxuskörper halte ich mit Sahnetorten und Rotwein in Form und bin keine Leistungssportlerin wie du mit einem Handicap von 20 beim Golf und jeder Menge Fechtpokalen. – Ich habe Freizeit gesagt.“
„Museen, mehr als sieben Theater, zahlreiche Veranstaltungssäle – dass in einer Universitätsstadt mit so vielen Studenten allerhand los ist, kannst du dir denken.“
„Das hört sich schon besser an.“
„Vergiss aber nicht, dass wir nicht zum Vergnügen da sind. Ich will mein Erbe antreten.“
„Einen Teil davon können wir ja verprassen“, sagte die unverbesserliche Madeleine augenzwinkernd. 
Der Mann hinter der Zeitung räusperte sich wieder. 
Da sie am frühen Morgen weggefahren waren, erreichten die beiden Freundinnen am Nachmittag die Departmentshaupt- und Universitätsstadt Grenoble mit ihren zahlreichen Hochhäusern und Turmbauten sowie Universitäts- und Industriegebäuden. Von der Altstadt war kaum noch etwas vorhanden. Grenoble befand sich inmitten einer malerischen Landschaft, von der man auch vom Zug aus einiges erkennen konnte.
Schneebedeckte Berge mit Zweitausendergipfeln umrahmten die in einer Ebene nur 200 Meter über dem Meeresspiegel an der Isère gelegene Stadt. Es war ein Skiparadies, und es gab sehr viele Tennisplätze. 
„Toll“, sagte Madeleine beim Anblick der schneebedeckten Bergriesen. „Der Schnee oben sieht aus wie Sahne oder wie Zuckerguss.“
Solange sagte nichts.
„Wie heißt dieses Nest, bei dem sich das Gehöft befindet, das du geerbt hast?“, fragte Madeleine, als sie in den Bahnhof von Grenoble einfuhren.
„Maisons-sur-Isère[1]. Mit diesem Ort hat das Gehöft jedoch nichts zu tun, es liegt Kilometer entfernt. Es ist das Gehöft Champs Pierreux[2].“
Da ließ der ältere Mitreisene den „Figaro“ sinken.
„Sind Sie sicher, Mademoiselle?“, fragte er. „Haben Sie Maisons-sur-Isère und Champs Pierreux gesagt?“
„Natürlich, Sie sind doch nicht schwerhörig“, erwiderte statt Solange Madeleine, die den Glatzkopf nicht leiden konnte.
„Dann begeben Sie sich in eine große Gefahr“, sagte der Mann aus Grenoble und faltete die Zeitung zusammen. „Dieses Gehöft ist verrufen, dort spukt nämlich ein Poltergeist. Davon hat viel in der Zeitung gestanden. Mehrere Wissenschaftler und Parapsychologen haben den Fall untersucht, keiner konnte das Rätsel lösen. – Der letzte Parapsychologe, der sich mit dem Phänomen beschäftigte, wurde von einem Steinhagel, der aus dem Nichts auf ihn niederprasselte, fast erschlagen. Es sind auch schon Autos und Gegenstände in Flammen aufgegangen. – Böse Mächte regieren dort. Mitunter hört man dort ein Kind weinen und schreien, obwohl mit Sicherheit keines da ist.“
„Ach ja“, spottete Madeleine, „und was schreit dieses Kind denn?“
Der ältere Mitreisende nahm sein Gepäck von der Ablage, um das Abteil zu verlassen.
An der Tür drehte er sich noch einmal um und sagte: „Es schreit: Mutter, sie dürfen dich nicht verbrennen“, sagte er und ging hinaus.
Solange starrte ihm nach, wie vom Donner gerührt. Die Szene aus ihrem letzten Albtraum, nach dem sie die Brandblasen gehabt hatte, fiel ihr wieder ein. Plastisch sah sie sie vor sich.
 
 
 
„Da haben wir uns ja etwas Schönes eingebrockt“, sagte Madeleine, als sie mit dem Kofferkuli in Grenoble den Bahnsteig verließen. „Du hast ein Spukhaus geerbt. – Wann warst du zum letzten Mal dort?“
„Das ist – warte mal, da muss ich erst überlegen. Das war kurz nach dem Abitur, also sechs Jahre her. Kurz danach ist Tante Amelie ins Altersheim gezogen. Sie lebte ziemlich abgeschieden, der Hof war gut in Schuss gehalten. Tante Amelie hatte einen Knecht dafür, einen wortkargen, finsteren Burschen, der auf mich ziemlich bedrohlich und unheimlich wirkte. Ich hatte den Eindruck, dass er mich nicht mag.“
„Warum?“
„Es war die Art, wie er mich anschaute. Dann belauschte ich einmal, ohne es zu wollen, ein Gespräch, das er mit Dorfbewohnern führte. Ich hatte mal hinter die Hecke gemußt. Ich hockte dort also, als Gilbert, so hieß der Knecht, mit zwei Männern aus Maisons-sur-Isère um die Wegbiegung kam. Als mein Name in ihrem Gespräch fiel, blieb ich hinter den Büschen und zeigte mich nicht.“
„Was sagten sie denn?“
„Die Dorfbewohner nannten mich einen hübschen Käfer. Der finstere Gilbert sagte sinngemäß: Ich mag den Stadtfratz nicht leiden, am liebsten würde ich sie vom Felsen in die Isère schmeißen. Mere[3] Amelie hat einen Narren an ihr gefressen. Wenn sie mal stirbt, erbt der Stadtfratz aller, obwohl er nur ab und zu mal zu Besuch da war und hier nie einen Finger zur Arbeit gerührt hat. Und ich, der sich abschindet, gehe mit einem kleinen Legat oder leer aus.“
Solange fuhr fort: „Danach mochte ich ihn natürlich noch weniger leiden. Es gruselte mich immer, wenn er in meine Nähe kam, und ich hatte wirklich Angst, dass er mir auflauern und mich vom Felsen stürzen würde.“
Madeleine blieb in der Bahnhofshalle stehen.
„Ich habe eine Intuition!“, rief sie aufgeregt, dass andere Reisende zu ihr herschauten.
„Mon dieu“, stöhnte Solange, die ebenfalls stehen blieb.
Sie kannte die Freundin – Madeleine hatte es mit dem Übersinnlichen. Sie hatte schon an Seancen teilgenommen und vergeblich versucht, die nüchterne Programmiererin Solange ebenfalls dazu zu bewegen. Außer der Reinkarnationslehre, an die sie fest glaubte, war ihr Interesse am Übersinnlichen sprunghaft.
Kartenlegen, Pendeln, Spiritismus, Gläserrücken, sogar aus dem Kaffeesatz Lesen und für eine Zeitlang die Verehrung eines Außerirdischen namens Namu gehörten dazu. Jener Namu sollte aus einer anderen Galaxis stammen und ein kosmischer Erlöser sein.
Er hatte in Paris eine Anhängerschaft gehabt und war jeweils auf dem Friedhof von Père Lachaise erschienen, wo er aus einem grünlichen Licht hervortrat. Bei seinen Anhängern kassierte er eine Menge Geld, das er angeblich brauchte, um ein Dimensionstor zu bauen, die Menschheit durch dieses zum Heil zu führen und der Welt den Ewigen Frieden zu bringen.
Leider verhinderte die Pariser Kriminalpolizei dieses löbliche Unterfangen, indem sie den Alien-Erlöser Namu höchst profan festnahm und als verkrachten Psychologie-Studenten, mehrfachen Psychiatrie-Insassen und Betrüger entlarvte.
Damit war der Namu-Kult schnöde zusammengebrochen. Die Menschheit musste weiter auf ihr Heil warten. Madeleine war über den selbsternannten Erlöser-Alien höchst verärgert und kleinlaut und auf sich selbst böse gewesen, weil sie ihm zehntausend Neue Francs gegeben und diese ins Heil der Menschheit investiert hatte, was seit jeher eine sehr schlechte Kapitalanlage war.
Ihrem Interesse für das Übersinnliche und Okkulte hatte der Reinfall mit Namu auf Dauer jedoch keinen Abbruch getan.
„Vielleicht steckt jener Gilbert hinter dem Spuk auf dem Bauernhof deiner Tante“, tuschelte sie ihrer Freundin aufgeregt ins Ohr. „Es könnte doch sein, dass er alle Interessen dafür vergrault, um ihn selbst zu einem Billigstpreis zu erwerben, wenn kein anderer mehr ihn haben will. – So muss es sein.“
„Das ist eine Vermutung von dir“, sagte Solange, „aber keine schlechte Idee. Wir werden das überprüfen. – Doch es wundert mich, dass ausgerechnet du, die an übernatürliche Dinge glaubt, eine natürliche Erklärung für den Poltergeist-Spuk sucht?“
„Ich bin schließlich eine realistische Frau.“
Solange mochte darüber lieber nicht mit ihrer Freundin diskutieren. Sie war in Gedanken versunken. Ihr Traum fiel ihr ein, die Szene, die sie zuletzt darin gesehen hatte. Die junge Frau, die als Hexe verbrannt wurde, und ihr Kind, das eine Nonne an der Hand hielt.
Das Hexenkind.
Was der Spuk auf dem Bauernhof Tante Amelies schrie, passte genau dazu: „Mutter, sie dürfen dich nicht verbrennen.“
Das konnte kein Zufall sein. Jener Mitreisende, von dem sie die Information hatten, konnte von Solanges Träumen nichts wissen. Ebenso wenig der Knecht Gilbert Gavrou ihrer verstorbenen Tante. Solange hatte seinen Namen im Testament gelesen.
Er sollte eine Geldsumme von 15.000 Francs erhalten, zudem eine lebenslängliche Zusatzrente von hundert Francs im Monat, was gerade mal für Zigaretten und ein Glas Pastis am Tag reichte. Es konnte durchaus sein, dass er Solange ihr Erbe neidete.
Die Übrigen im Testament von Amelie Bonault bedachten Personen hatten bereits eine Abschrift bekommen. In dieser stand außer den formellen Klauseln nur das, was sie selbst betraf, und sie wussten, dass Solange Universalerbin war. Also die Verfügungen zu unterzeichnen hatte, um die Bank- und Aktienkonten der Verstorbenen aufzulösen und die übrigen Erben jeweils zu bedenken.
Die beiden Freundinnen nahmen sich vor dem Bahnhof ein Taxi und fuhren sofort zur Kanzlei des Rechtsanwalts und Notars Calasse in der Rue de Serpione beim größten Platz der Stadt. Solange hatte sich bei dem Notar angekündigt und ihn von unterwegs nochmals mit dem Handy angerufen.
Um kurz nach 17.30 Uhr verließen die beiden Freundinnen mit ihrem Reisegepäck den Fahrstuhl vor der Kanzlei in einem modernen Bürohochhaus. Eine Kanzleiangestellte meldete sie an. Maitré Calasse erschien sofort, ein hochgewachsener Graukopf mit stattlichem Bauch, volltönender Stimme und der theatralischen Gestik eines Volksredners.
„Oh, das ist schön, Sie zu sehen, Mesdames. Hatten Sie eine angenehme Reise? Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten? – Ein trauriger Anlass führt Sie zu mir, der dennoch sein Gutes hat.“
Er wendete sich zunächst an Madeleine. Solange stellte richtig, dass sie die Erbin war, und ihre Freundin vor. Das Gepäck, die zwei Kofferkulis sowie ein Reisekoffer, den die Freundinnen abwechselnd geschleppt hatten, blieb im Vorzimmer stehen. Solange wollte, dass ihre Freundin bei der Testamentseröffnung und dem Gespräch mit dem Notar mit dabei war.
Sie kannte Calasse bisher nicht. Außer ihr und Madeleine war niemand mit in seinem großen Büro mit einem antiken Aktenschrank und einem geradezu monumentalen Schreibtisch.
„Wir, die wir uns der Rechtsfindnung und –ausübung widmen, sehen uns nun in der Lage, Ihnen, werte Mademoiselle Pètrier, offiziell und in persona die Hinterlassenschaft Ihrer löblichen Großtante Amelie Bonault zu verlesen.“
„Ist außer Ihnen noch jemand da, Maitré Calasse?“
„Oh, nein, nein, hohoho. Das ist nur so eine Angewohnheit von mir, dass ich in der Mehrzahl spreche, um den feierlichen Augenblick zu unterstreichen.“
„Ich bin Programmiererin und nicht zum Feiern hier“, rundete Solange ihr Berufsbild etwas ab. „Wenn Sie sich sachlich und knapp fassen könnten…“
Der Notar schaute pikiert drein, rückte die Brille zurecht und las, was seine Pflicht war, das vollständige Testament laut vor.
Zum Schluss sagte er: „Nun folgt ein Text, den Sie noch nicht kennen. Es ist eine geheime Zusatzklausel von Ihrer Tante, die ich nur Ihnen persönlich eröffnen darf.“
„Meine Freundin kann sie hören. Ich will es, ich bin die Erbin.“
„Nun denn.“ Der Notar las: „Ich, Amelie Bonault, möchte, dass meine Nichte Solange Pètrier, meine Universalerbin, vierzehn Tage auf meinem Bauernhof verbringt und jeweils die Nacht dort verweilt. Dies steht in Zusammenhang mit jenem Schreiben, das ich zusätzlich zum Testament an Sie verfasst habe. Wenn sie ihrer Aufgabe nicht gerecht wird, kann sie das Erbe nicht antreten. In diesem Fall soll mein Besitz, das Gehöft Champs Pierreux, verkauft und der Erlös des Verkaufs an die Kirche gespendet werden, mit der Auflage, Messen für die Seelen der verfolgten und gemordeten Hexen von Grenoble und Umgebung zu lesen, die in einer finsteren Zeit dem Hexenwahne zum Opfer fielen. – In diesem Fall ist das Universalerbe hinfällig, meine Nichte wird dann anteilmäßig ein Drittel des Erbes erhalten, einschließlich der vorhandenen Gelder und des Erlöses der Liegenschaften - die übrigen Zuwendungen, die ich verfügte, werden anteilmäßig gekürzt.“
Der Notar schloss die Deckel der Urkunde und legte sie auf den Tisch.
„Die Schlussklausel habe ich entworfen“, sagte er. „Sie müssten für einige Tage auf dem Gehöft wohnen. Das Wohngebäude ist seit mehreren Jahren leerstehend und verlassen.“
„Weshalb ist es das?“, fragte Solange.
„Nun, Ihre Tante wollte es so. Sie war in ihrem Alter ein wenig eigen. Sie mochte nicht, dass Fremde Ihr Haus bewohnten, solange sie noch lebte.“
„Auch ihr alter Knecht Gilbert nicht?“, fragte Solange. „Wo ist er, was ist aus ihm geworden?“
„Er wohnt auf dem Gehöft, doch abseits im Gesindehaus“, antwortete der Notar. „Er hält das Anwesen instand, vielmehr sollte er das. Viel Mühe gibt er sich wohl nicht. In dem Gesindehaus, das nicht mehr als eine Hütte ist, hat er ein lebenslängliches Wohnrecht.“
„Wie verhält es sich mit dem Spuk?“, platzte Madeleine heraus. „Mit dem Poltergeist und dem Kind, das man Nachts schreien hört? – Streiten Sie nicht ab, dass Sie davon wissen, Maitré Calasse. Sie sehen, wir wissen Bescheid.“
„Das sind alles Gerüchte“, erwiderte der Notar, sichtlich unangenehm berührt. „Aberglaube und aufgebauschtes Gerede.“
„Das jedoch mehrmals schon in der Zeitung stand und Phänomene-Forscher und Parapsychologen herbeigelockt hat. Einer wurde von einem unerklärlichen Steinhagel fast erschlagen.“
„Meine Aufgabe ist es, ein Testament zu eröffnen, keine Gespenstergeschichten zu erzählen“, antwortete der Notar kühl. „Ich kann Ihnen da leider nicht weiter helfen. – Doch es gibt einen Geistlichen, der Ihre Tante des öfteren im Altersheim besucht hat, an den Sie sich wenden können.“
„Frère Bonnet“, sagte Solange.
„Genau. Ich bin Jurist, für’s Seelenheil und für das Übernatürliche somit nicht zuständig.“
„Jetzt wissen wir es“, sagte Madeleine. Sie wendete sich an den Notar: „Halten Sie es gefährlich, auf dem Hof Champs Pierreux zu wohnen?“
„Woher soll ich das wissen? Ich war zweimal bei Tag da, da ist nichts passiert.“
„Jener unwirsche Knecht Gilbert – wie heißt er mit Nachnamen?“
„Gavrou.“
„Gilbert Gavrou wohnt aber dort?“
„Im Gesindehaus, einer Steinbaracke, das sagte ich schon.“
„Wie kommt er mit dem Spuk zurecht?“
„Fragen Sie ihn. Soweit ich weiß, ignoriert er ihn und kümmert sich nicht darum. Ihn verfolgt dieser Spuk nicht, sagt er. Der Presse hat er nie Auskünfte darüber gegeben, auch den Parypsychologen und Sonstigen nicht. Ein paar allzu Neugierige hat er mit der Schrotflinte weggejagt. Und der Kriminalpolizei, die im Zusammenhang mit dem vom Steinhagel schwerverletzten Parapsychologen ermittelte, barsch geantwortet… Das mag ich nicht wörtlich wiedergeben.“
„Ein überaus freundlicher Mensch“, sagte Solange. „Genauso, wie ich ihn im Gedächtnis habe. – Nun, Maitré Calasse, ich werde das Erbe antreten und alles daran setzen, jene Aufgabe zu erfüllen, die meine Tante mir auftrug – auch um meines eigenen Seelenfriedens willen.“
„Sie müssen es wissen, Mademoiselle Pètrier, es ist Ihre Entscheidung.“
Der Notar bat Solange, ihm die Gebühr für die Testamentseröffnung und seine sonstige bisherige Tätigkeit umgehend zu erstatten. In Geldsachen war er zügig. 
„Sollten Sie es sich anders überlegen und von dem Erbe zurücktreten, also die Bedingung, vierzehn Tage auf dem Hof zuzubringen, nicht erfüllen, lassen Sie es mich wissen. Dann tritt die zweite Version in Kraft – ich verkaufe das Anwesen, wobei es schwierig sein wird, einen Käufer dafür zu finden. Leider haben die Spukgeschichten Aufsehen erregt und drücken den Preis sehr erheblich.“
„Liegt denn überhaupt ein Kaufangebot vor?“
„Ein minimales – von Gilbert Gavrou, dem alten Knecht. Ihm wäre der Spuk egal, sagt er, doch für ein Spukhaus, in dem er nicht wohnen kann, er würde in seiner Hütte bleiben, kann er nicht viel bezahlen.“
„Wie viel ist nicht viel?“, fragte Solange.
„Nun, zehntausend Franc.“
„Zehntausend Franc für einen ganzen Bauernhof samt Feldern und Wiesen und Äckern?“, entfuhr es Solange. „Das ist ja ein Trinkgeld und Spottpreis.“
„Es ist sehr wenig, da stimme ich Ihnen zu, Mademoiselle. Aber zehntausend Franc sind besser, als den Hof unverkauft zu lassen. Denn, wie Sie aus dem Testament wissen, binnen Jahresfrist muss dieser Erbfall abgewickelt sein. Sonst tritt die Version Zwei in Kraft. Und wenn es weiter spukt und er warten muss, würde Gavrou mit seinem Gebot am Ende noch weiter heruntergehen.“
„Der alte Schluri will dich um dein Erbe bescheissen!“, rief Madeleine höchst unfein. „Aber das wollen wir doch einmal sehen.“
Ihr üppiger Busen wogte kampflustig in ihrem grünen Sommerkleid, das gut zu ihrer Augenfarbe passte.
„Dem steigen wir aber aufs Dach, da hat sich der Grobian verrechnet, der Erbschleicher, dieser miese. – Und, sollte tatsächlich ein Spuk vorliegen, den er nicht initiiert hat, brenne ich darauf, ihn kennenzulernen. Dem werde ich nämlich beikommen. Erst kläre ich auf, worum es sich handelt.“
„Wie?“, fragte Solange.
„Indem ich im Kaffeesatz lese, mit dem Tarot und dem Pendel, meine Liebe. Du hast dir die richtige Begleiterin mitgenommen. Dann rücke ich dem Spuk mit Alraunenwurzeln und Weihwasser und dergleichen zuleibe. Mir wird schon die passende Beschwörung einfallen, oder ich treibe sie auf.“
Verschwörerisch fuhr sie fort: „Es gibt mehr Ding' im Himmel und auf Erden, als Eure Schulweisheit sich träumen lässt, Hindenburg.“
„Das heißt nicht Hindenburg, sondern Horatio“, sagte Solange, während Maitré Calasse konsterniert dreinschaute. „Hindenburg war im Ersten Weltkrieg der deutsche Generalfeldmarschall und später Reichspräsident, den Hitler ablöste. – Dein Zitat stammt aus Shakespeares Hamlet.“
„Ob Hindenburg oder Horatio, was macht da den Unterschied? Jedenfalls hat er mit H angefangen“, erwiderte Madeleine unverdrossen. „Und wieso war Hindenburg Feldmarschall? Ich denke, er erfand den Zeppelin?“
„Das war wieder ein anderer. Lassen wir dieses Thema, Madeleine. Lass uns ins Hotel fahren, mir reicht es für heute. Morgen suchen wir Frére Bonnet auf und fahren dann zu dem Gehöft meiner Tante.“
Solange wusste, dass sie dort in Gefahr war. Das Zusammensein mit Gilbert Gavrou, dem sie es zutraute, dass er ihr nach dem Leben trachtete, würde nicht einfach sein. Solange hatte Skrupel, ihre Freundin da hineinzuziehen.
Doch darüber wollte sie später mit ihr sprechen. Maitré Calasse bestellte den beiden Freundinnen ein Taxi. Er verbeugte sich, als sie seine Kanzlei verließen.
„Stets zu Diensten in Sachen Testamentsvollstreckung und Sonstigem.“
In Anbetracht der Umstände fand Solange das eine makabre Bemerkung.
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Die beiden Freundinnen stiegen im Hotel Alpin in der Nähe der großen Sprungschanze ab, die noch von den Winterfestspielen vor vielen Jahren stammte. Madeleine schaute von der Hotelterasse aus zu der Sprungschanze, die sich in der Glut des Sonnenuntergangs vom Himmel abhob.
„Ich habe die Skispringer immer bewundert, die sich wie ein Vogel in die Luft schwingen und achtzig und mehr Meter weit fliegen“, sagte sie. „So einen kühnen und sportlichen Mann möchte ich gern einmal haben.“
„Soll er dich aus mehreren Metern Entfernung bespringen?“, fragte Solange, die mitunter eine spitze Zunge hatte, die Freundin. 
„Das war eine sexistische Bemerkung.“
„Jawohl, und ich habe andere Sorgen, als Skispringer vernaschen zu wollen. Ich fühle, dass etwas auf mich zukommt. Ich bin sehr müde, Madeleine, die Augen fallen mir zu. – Ich werde aufs Zimmer gehen.“
„Ich mache noch etwas die Hotelbar und die –disco unsicher. Willst du nicht mitkommen?“
„Heute nicht.“
„Wie du meinst, wer nicht will, hat schon.“
Solange suchte ihr Zimmer in dem Vier-Sterne-Hotel auf. Es war ein Doppelzimmer, das sie mit Madeleine teilte. Obwohl sie sehr müde war, erledigte sich noch ihre Gymnastik – Solange hielt sich gerne fit. Dass sie gertenschlank war, kam nicht von ungefähr, sondern durch Disziplin beim Essen und viel und gezielte Bewegung.
Sie gehörte nicht zu den sehr seltenen beneidenswerten Naturen, die essen konnten, was und wie viel sie wollten, ohne zuzunehmen. 
Als sie sich abschminkte, hörte sie in ihrem Gehirn eine Stimme raunen: „Komm zu mir, Geliebte. Du bist die, die ich immer gesucht und begehrt habe. Nichts soll uns beide je trennen. Endlich bist du gekommen. Bald werde ich dich in meine Arme schließen.“
Solange meinte jedoch auch, Feuerschein zu sehen und schreckliche Schreie zu hören. Wie in Trance sank sie nieder, und ihr Geist wanderte in einen anderen Körper, eine andere Welt.
Sie war jemand anders – war Nadine Dumont, die lange vor ihr hier in der Gegend gelebt hatte. Sie lebte ihr Leben und erfuhr ihr Schicksal. Das Schicksal der Hexe und ihres Kindes.
 
 
 
Vergangenheit:
Nadine Dumont wurde kurz nach dem Großen Krieg geboren, der Dreißig Jahre lang ganz Europa verheerte wie kein anderer. Ganze Dörfer wurden ausgerottet, die Pest entvölkerte Landstriche, marodierende Söldner taten ein Übriges. Auch Grenoble wurde schwer heimgesucht.
Die Bauern in der Umgebung flohen hoch in die Alpen, wenn Feinde und Plünderer sich näherten. Als 1648 der Westfälische Friede der Kriegsfurie und dem Grauen ein Ende setzte, lag nicht nur Frankreich am Boden.
Nadine war das fünfte Kind des Bergbauern Gaston Dumont – bei ihrer Geburt starb die Mutter, danach heiratete der derbe Gaston wieder und hatte mit der neuen Frau nochmals drei Kinder. Von Nadines Geschwistern und Halbgeschwistern blieben außer ihr nur vier noch am Leben.
Zwei starben an Krankheiten, ein Kind fraßen die Wölfe, die sich im kriegsverwüsteten Land ausgebreitet hatten, als der Mensch ihnen keinen Einhalt mehr gebot. Das Leben war hart, der Bodenertrag karg. Damals schon hieß der Hof des strengen Gaston Dumont Champs Pierreux – Steinige Äcker oder Steinacker. Steinacker-Gaston, wie er auch genannt wurde, machte seinem Namen Ehre. Er war selbst Söldner gewesen, diese Zeit hatte ihn hart gemacht.
Er sprach nie darüber, prahlte nicht, wie es andere taten, mit seinen Kriegs- und Heldentaten. Sein Mund war verkniffen. Er lachte so gut wie nie. Nur seine erste und seine zweite Ehefrau erfuhren, dass er mitunter des Nachts an Albträumen litt und wimmerte und stöhnte, wenn ihn die Bilder der Vergangenheit plagten und er sich schweißbedeckt wälzte.
Um 1640 herum war er heimgekehrt aus der Fremde. Am restlichen Krieg hatte er nicht mehr als Söldner teilgenommen. Mit Geld und Gold, von dem man munkelte, es sei eingeschmolzenes geraubtes Kirchengerät, kaufte er sich den Hof und baute ihn aus. Auch zweimal wieder auf, als er ihm von raubenden Banden verbrannt und verwüstet wurde. 
Gaston Dumont krallte sich auf seinem steinigen Boden fest und bewirtschaftete ihn. Er war ohne Zweifel in guter Landwirt und holte auch dort noch etwas heraus, wo andere längst versagten und verzweifelten. Keiner verstand recht, weshalb er gerade Champs Pierreux erwarb, obwohl er doch soweit wohlhabend war und leichter zu bestellenden, besseren Boden im Tal hätte haben können, Felder an der Isère.
Manche sagten, es seine eine Buße, wobei man sich fragen musste, weshalb er seine Familie in diese einbezog. Wahrscheinlicher war, dass ihm die relative Unzugänglichkeit und Kargheit seines Anwesens Schutz vor Fremden gewährte. Dort konnte er sicherer und besser überleben.
Mancher Räuber und Söldner, der zu ihm aufbrach, fand den Rückweg nicht mehr. Bleichende Knochen irgendwo oder eine Leiche, die von der Isère irgendwo angeschwemmt wurde, blieben von ihm. Gaston sagte nichts dazu. 
Nach dem Krieg dauerte es noch lange, bis sich die Verhältnisse stabilisierten und normalisierten. Es war ein finstere, dunkle Zeit, in die Nadine hineingeboren wurde und in der sie aufwuchs. Hexenwahn und Aberglaube suchten die Bevölkerung heim. Als Nadine klein war, hielten sich die dadurch erzeugten Heimsuchungen im Rahmen.
Denn der Bischof von Grenoble war der Meinung, im Dreißigjährigen Krieg seien so viele Menschen umgekommen, dass man die Zahl der Verbliebenen nicht noch durch Hexenverfolgungen und –brände dezimieren müsse. Doch nach dem gütigen alten Bischof sollte ein anderer kommen, der ein Eiferer und Verfechter des Hexenwahns war.
Nadine musste von Kind auf schwer arbeiten. Mit sechs Jahren schon musste sie für ihren Vater, die Stiefmutter, die krank und oft bettlägerig war und für die Geschwister kochen. Dazu musste sie sich auf einen Stuhl stellen, um das Essen in den Töpfen umzurühren.
Wenn es angebrannt war oder sonst wie nicht gelang, gab ihr der Alte eine Maulschelle. Ihre beiden älteren Brüder, die beiden anderen Kinder ihrer leiblichen Mutter waren gestorben, verhielten sich nicht immer freundlich zu ihr.
Nadine war sehr intelligent, ihre Bildung hielt sich jedoch in Maßen. Ihr Vater war der Meinung, dass ein Mädchen nicht Lesen und Schreiben zu lernen brauchte – „Das bringt sie nur auf dumme Gedanken“, sagte er dazu.
Rechnen jedoch sollte eine Bäuerin können, da hatte er nichts dagegen. Über ihre Stiefmutter konnte sich Nadine nicht beklagen. Diese, von deren drei Kindern eines ein Wolf umgebracht hatte, als es vorm Haus spielte, lehrte sie Schreiben und Lesen. Die Stiefmutter hatte Tuberkulose, damals eine häufige Krankheit, magerte ab und hustete schrecklich.
Sie starb, als Nadine elf Jahre alt war. 
Nadine musste zu der Zeit längst den Haushalt versorgen und auf dem Feld mithelfen. Um das Vieh musste man sich auch noch kümmern. Die einzige Abwechslung in diesem Dasein waren der sonntägliche Kirchgang und gelegentliche Fahrten mit dem Pferdekarren, wenn es nach Grenoble zum Einkaufen ging oder um Bekannte und entfernte Verwandte von Gaston zu besuchen.
Das Dorf Maisons-sur-Isère war zu der Zeit völlig ausgestorben, seine Bewohner allesamt von der Pest ausgerottet. Erst viel später wurde es wieder bewohnt.
Nach dem Tod seiner zweiten Frau heiratete der Bergbauer Gaston Dumont nicht mehr. Er vergrub sich in seine Arbeit, plagte sich ab auf den Steinigen Äckern, und wurde noch wortkarger und oft unwirsch. 
Als die jüngeren Geschwister Nadine dann helfen konnten, wurde sie etwas entlastet. Sie wuchs zu einem hübschen Mädchen heran, und jeder fragte sich, wie der derbe, garstige Bergbauer Gaston Dumont eine so hübsche und liebliche Tochter hatte zeugen können.
Nadine lernte reiten – auf dem Gehöft gab es zwei Pferde und zwei Milchkühe, Schafe und Ziegen, zudem zahlreiche Hühner. Durch Arbeit und Schweiß erreichten die Dumonts einen bescheidenen Wohlstand. Ihre Feldfrucht gedieh besser, als man es bei den Steinigen Äckern jemals erwartet hätte, was manche Nachbarn und Grenobler Städter mit Neid sahen.
Nadine schwamm zudem im Sommer in der Isère. Sie wurde immer hübscher – schwarzhaarig, mit einer guten Figur und mit dunklen, lachenden Augen. Sie las Bücher, die sie auftreiben oder ergattern konnte, und verkaufte Eier und anderes, was die Dumonts veräußerten, in Grenoble am Markt.
Der alte Gaston hatte rasch bemerkt, dass man bei seiner hübschen ältesten Tochter gern einkaufte. Ein Bruder Nadines ging zu einem Stellmacher[4] in die Lehre, der Älteste sollte den Hof erben. So wurde Nadine siebzehn Jahre alt und war das schönste Mädchen weit und breit – La Belle de Champs Pierreux, nannte man sie, die Schöne von den Steinigen Äckern.
Ein Hobby von ihr war das Kräutersammeln. Sie befreundete sich mit einer alten Kräuterfrau, die sie im Wald getroffen hatte, als sie – Nadine – elf gewesen war. Bald kannte sie alle Heilkräuter und konnte Menschen und Tier helfen.
Da sie ein gutes Herz hatte, tat sie das gern, obwohl die alte Kräuterfrau sie warnte.
„Hilf nicht zu vielen“, mummelte sie, da sie nur noch zwei Zähne vorn hatte, „und vor allem, hilf nicht den Falschen. Manchmal ist es besser, nicht zu helfen. Vor allem, denke an dich und hilf dir erst einmal selbst.“
„Was soll mir denn passieren, wenn ich anderen helfe und Gutes tue?“, fragte Nadine naiv. „Dann müssen die Menschen mich doch lieben und mögen?“
Die alte Kräuterfrau Catherine schüttelte den Kopf.
„Selbst unser Herr Jesus, der nur Gutes tat, wurde zum Lohn und Dank dafür ans Kreuz geschlagen“, erwiderte sie in dem stillen, sonnigen Bergwald, damals als Nadine dreizehn Jahre alt war. „Wie soll es erst Menschen ergehen? Hüte dich, nicht als Hexe beschuldigt zu werden, wenn du die Heilkunst kennst und Kräuter zu sammeln verstehst. Manche heilkundige Kräutersammlerin wurde schon als Hexe verbrannt.“
Da hatte Nadine gelacht.
„Eine Hexe? Ich? Niemals, das würde keiner je glauben, der mich kennt oder jemals mit mir gesprochen hat. Außerdem ist der greise Bischof ein strikter Gegner des Hexenbrennens und duldet es in seiner Diözese nicht.“
„Was ihm von anderen weltlichen und geistlichen Mächtigen Kritik einbringt“, murmelte die alte Catherine. „Sie meinen, er würde den Hexen erlauben, sich auszubreiten und Tier und Mensch zu schaden, die Ernte zu vernichten, Unwetter und Hagel zu zaubern, Brunnen zu vergiften, kleine Kinder beim Sabbat zu opfern und alles das.“
Nachdenklich schaute sie auf die Kräuter in ihrer welken, runzligen Hand: „Solange der alte Bischof Lambert lebt, sind wir sicher“, murmelte sie. „Er, der dreißig lange und schwere Kriegsjahre unser Bischof war und es immer noch ist, viel länger, als die meisten hier alt sind, steht über allem. Er fürchtet kein weltliches und kein kirchliches Gericht mehr und hält die schützende Hand über seine Diözese. Niemand wagt es, ihn anzugreifen oder zu verleumden. Die Rede geht, dass er ein Heiliger sei. Nur dass er gegen die Hexenverfolgung ist und kein Hexenbrennen und –foltern duldet, wird ihm angekreidet. Doch aufgrund seines Ansehens greift ihn deshalb niemand ernsthaft an.“
Im Jahr darauf starb der alte Bischof, hochbetagt und betrauert, und die Zeiten änderten sich.
 
 
 
Nadine hatte zahlreiche Bewerber. Gaston, ihr Vater, gedachte, sie mit dem Apotheker zu verheiraten, der in Grenoble am Marktplatz seine Apotheke hatte und ein schwerreicher Mann war. 
„Ihr würdet gut zusammenpassen“, sagte Gaston Dumont zu seiner Tochter. „Du bist gebildet, wozu ich nichts kann, und verstehst dich auf Kräuter und auf die Heilkunst besser als mancher Arzt. Du kannst dem Apotheker helfen, Salben und Tränke zu mischen und Arznei zu bereiten und würdest ihm wohl noch manches beibringen.“
„Aber er hat eine schiefe Schulter und ein gelbliches, faltiges Gesicht, einen Spitzbart, der kurios wackelt, wenn er spricht, und ist viel älter als ich.“
„Er geht auf die Fünfzig und ist verwitwet, kinderlos, was dir recht sein kann. – Heirate ihn, werde Apothekerin, dann hast du ein feines Leben und bist aus allem heraus.“
„Aber ich mag ihn nicht! Schon der Gedanke, dass er mich mit seinen dürren Spinnenfingern anfassen würde, lässt mich erschauern. Er ist ein alter Mann, ich verabscheue ihn.“
„Was soll das denn heißen?“, brauste Gaston auf, der mit dem Apotheker schon eine Absprache getroffen hatte. „Du bist siebzehn, und es wird Zeit, dass du heiratest. – Meinst du, ich merke nicht, wie die jungen Burschen dir schöne Augen machen wenn du am Markt bist? Wie die verliebten Kater würden sie Tag und Nacht hier herumstreichen, wenn ich sie ließe – aber da habe ich einen Riegel vorgeschoben.“
Gaston Dumont von den Steinigen Äckern war noch immer sehr kräftig. Wer sich mit ihm anlegte, konnte sich leicht einen gebrochenen Kiefer holen oder zumindest eine solche Tracht Prügel empfangen, dass ihm Hören und Sehen verging. 
Durch die jahrzehntelange harte Arbeit waren Gastons Hände rauh und rissig und steinhart geworden. Schon ein leichter Griff von ihm rief blaue Flecken hervor.
„Meinst du, ich will, dass du mir früher oder später einen Bankert[5] ins Haus bringst?“, fragte der alte Gaston. „Auf irgendeinen von den Schönschwätzern würdest du schon hereinfallen, wenn du es nicht schon bist…“
„Vater!“
„Ich habe Augen im Kopf und ein Hirn. Ich bin nicht dumm, auch wenn ich ein Bergbauer bin. Und ich kenne die Menschen, das kannst du mir glauben.“
Nadine hatte sich tatsächlich verliebt, in einen Mann, zu dem sie kaum die Augen zu heben wagte. Er war 28, ein Mann wie ein Gott – Hauptmann der Stadtwache von Grenoble, ein strahlender, stolzer Reiter, dem alle Frauenherzen zuflogen, wenn er auf seinem Rappen mit schimmerndem Brustharnisch und dem kurzen Rock und den Kniehosen der Söldner daherritt, den Helm auf dem Kopf, der zur Tracht der Stadtwache oder –garde gehörte.
Er war dunkelhaarig und –bärtig, einen kecken Spitzbart und einen kühn gezwirbelten Schnurrbart hatte er, dessen Enden emporstanden. Er lachte oft und gern und hatte eine wohlklingende, sonore Stimme.
Er war von Adel und hieß Albert de Castignac. Als jüngerer Sohn eines Grafen hätte er nur die Möglichkeit gehabt, beim Heer zu dienen oder in Kloster zu ziehen, wohin er nicht wollte. Oder aber eine Stadtwache wie die von Grenoble anzuführen, was nicht seine letzte Station sein mußte.
Nadine hatte ihn gesehen, als sie am Markt stand und ihre Ware verkaufte. Und Albert – sah sie auch. Er kaufte Äpfel bei ihr, in die er mit blitzenden Zähnen hineinbiss, scherzte mit ihr, dass sie die Augen niederschlug.
Von der Sonne beschienen, blauäugig, strahlend, mit glänzendem Brustpanzer, schien er Nadine der Mann aller Männer zu sein. Ihm hätte sie sofort die Hand zur Ehe gegeben, doch als einfache Bauerstochter kam sie für einen Gardehauptmann und Grafensohn nicht in Frage.
Ein einziger Kuss von ihm, damit wäre sie selig geworden, und nachts träumte sie oft von ihm und verspürte Wünsche und Regungen ihres Körpers, die sie noch niemals gekannt hatte.
„Gibt es einen, dem dein Herz gehört?“, fragte Gaston forschend am Küchentisch.
„N-nein, Vater.“
„Lüg mich nicht an.“
„Ich bin Jungfrau. Ich habe noch nie einem Mann gehört und noch keinen geküsst.“
„Schwöre es mir auf die Bibel!“
Nadine gehorchte und schwor. 
Gaston atmete auf und sagte: „Nun, dann kannst du ja ohne weiteres den Apotheker Philippe Noiret heiraten. Er wird dir ein guter Mann sein. Und wenn du erst einmal Kinder hast und Tag für Tag in der Apotheke stehst, vergehen dir sowieso alle Flausen. – Du bist fein raus, wenn du den Apotheker heiratest, du wirst dir sogar Dienstboten leisten können. Eine Gnädige Frau wirst du sein, eine Honoratiorin, hoch geachtet. Brauchst deine Kräuter dann nicht mehr selber zu sammeln, wovon ich dir sowieso abraten möchte. – Es wird viel gemunkelt. Die Zeiten haben sich geändert, seit der alte Bischof, Gott habe ihn selig, die Augen schloss. Der Neue, heißt es, ist ein Hexenjäger und –fresser. Mit eisernem Besen will er die Diözese fegen. Er wartet nur noch auf ein Dekret aus Rom, das ihm mehr Vollmachten einräumt, die er sich erschleichen will.“
Nadine fragte sich, woher ihr Vater, der sture, abgeschlossen lebende Bergbauer, das alles wusste. 
Später, als sie im Licht des Messingleuchters[6] dasaß und klöppelte[7], überdachte sie das Gespräch. In ihrer Fantasie verglich sie den schiefschultrigen Apotheker mit dem strahlenden Gardehauptmann. Es war ein Unterschied wie von Tag und Nacht.
 
 
 
Es kam, wie es kommen musste. Nadine verfiel dem strahlenden Hauptmann, der die Gelegenheit nutzte, sie im Wald zu treffen. Bald lag sie in seinen Armen, sie konnte ihm nicht widerstehen.
Unter dem Laubdach der Bäume, im weichen Moos, küssten sie sich. Vögel zwitscherten, Sonnenstrahlen fielen durchs Laub, und der Sonnenglast umwob die Körper der Liebenden mit seinem Schimmer wie Goldstaub.
Es war herrlich, und sie vergaßen alles. Es gab nur noch sie und ihre Liebe.
„Ich werde dich immer lieben, ma chérie“, flüsterte Albert und trank wie ein Verdurstender Nadines Küsse.
„Ich gehöre nur dir“, antwortete sie und bog ihm ihren zarten, reizvollen Mädchenkörper entgegen, damit er in sie eindringen und sie mit ihm eins werden konnte.
Im Rhythmus der Liebe trugen die Wogen der Leidenschaft sie davon, die Sterne explodierten am Himmel, und die Erde bewegte sich. So war es für Nadine.
„Ich hätte nie gedacht, dass es mit einem Mann so schön sein könnte“, sagte Nadine zu ihrem Geliebten. „Ach, wenn diese Stunden nur ewig währen würden. – Ich könnte in deinen Armen sterben, Albert.“
Der muskulöse, gutaussehende Mann streichelte die Brüste und den nackten Körper der schwarzhaarigen Schönen. Sie verwehrte ihm nichts, war eine gelehrige Schülerin, ein Geheimnis und voller Lockung und Leidenschaft. Dennoch wirkte sie immer zart und unschuldig auf ihn.
In ihrem Wesen war etwas Reines. Seine blauen Augen strahlten sie an, und ihre dunklen verschleierten sich. Goldene Pünktchen, die man nur beim ganz nahen Hinsehen bemerkte, tanzten im Sonnenlicht in ihnen.
Sie trafen sich heimlich, schlichen sich zueinander und zählten die Stunden, die sie getrennt waren. In der Stadt konnten sie sich nicht treffen, das wäre sofort aufgefallen. Und sie mussten immer neue Ausreden erfinden, sich die Zeit stehlen, die sie zusammen sein konnten.
Manchmal waren sie Tage getrennt und todunglücklich dabei. Dann wieder konnte sich Nadine die ganze Nacht fortstehlen aus dem aus groben Steinen gemauerten, festungsartigen Bauernhaus, in dem es immer säuerlich roch. Der Hofhund verbellte sie nicht.
Dann lief sie in den Bergwald, zu der Lichtung, wo ihr Geliebter auf sie wartete. Im Schein des Mondes, der sie silbern umwob, entkleidete er sie und freute sich an ihrer Schönheit. Sein Helm und sein Kürass[8] lagen am Boden, der Rest seiner Kleider gesellte sich bald dazu.
Nachdem sie sich geliebt hatten, heftig und voller Leidenschaft, tanzte Nadine manchmal nackt im Mondlicht auf der Waldlichtung für ihren Geliebten. Sie war schön wie ein Wesen aus einer anderen Welt.
Albert de Castignac betrachtete sie, genau wie die Tiere des Waldes, die in der Dunkelheit ästen, und sagte sich, dass er noch nie etwas so Schönes gesehen hatte. Einmal überraschte sie ein Gewitter.
Da suchten sie in einer Holzfällerhütte Zuflucht und schmiegten sich auf Alberts Mantel aneinander, während der Regen prasselte und die Blitze über den Bergen zuckten, der Donner krachte und Hagel in die Isère peitschte. Plötzlich brummte es draußen. 
Eine Pranke drückte die Tür auf, und ein gewaltiger Braunbär wollte herein in die Hütte, um Schutz vor dem Unwetter zu suchen und weil er die Menschen witterte.
Albert tastete nach seiner Radschlosspistole, die gegen einen Bären allerdings eine unzureichende Waffe war. Er fand sie zudem nicht. Die Glut des niedergebrannten Feuers an der Feuerstelle, das die beiden entzündet hatten, beleuchtete die Hütte spärlich.
In seiner Leidenschaft hatte Albert Pistolen und Haudegen irgendwo hingeworfen.
Der Bär kam herein und brummte drohend.
Da setzte Nadine sich auf, machte mit den Fingern seltsame Zeichen und murmelte fremdartige Worte, die Albert noch nie gehört hatte. Es war eine ihm völlig unbekannte Sprache.
Der angriffslustige Bär – schaute das Mädchen an, stutzte, brummte, und wich von ihr zurück. Nadine murmelte weiter und malte Runenzeichen in die Luft.
Daraufhin trollte sich der Bär, während ein besonders lauter Donnerschlag krachte, nachdem ein gewaltiger Blitz den Himmel förmlich gespalten hatte.
Kaum dass der Bär draußen war, sprang Albert vor wie ein Blitz und warf die Tür zu. Er legte den schweren Türbalken vor. 
Dann wendete er sich an Nadine, die auf seinem Mantel kauerte und ihn beobachtete.
„Was hast du getan, wie hast du das fertig gebracht?“, fragte er sie erstaunt. „Die Bestie hätte uns eigentlich beide zerreißen müssen.“
„Das habe ich von der alten Catherine gelernt, die meine Lehrmeisterin bei der Heil- und Kräuterkunde war und ist. Sie lernte von ihrem lange verstorbenen Lehrmeister wiederum die Sprache der Tiere.“
„Das ist Hexerei!“, entfuhr es dem Gardehauptmann.
„Nein, Liebster. Es gibt Menschen, wenige Auserwählte und Begnadete, die eins werden können mit der Seele des Waldes, und die sich mit seinen Geschöpfen verständigen können. Die Priester unserer Vorfahren, der alten Kelten, beherrschten diese Kunst. Ein Teil davon wurde überliefert und mündlich weitergegeben. So ist es auf mich gekommen.“
Weder Nadine noch Albert wussten, was ein Druide war. Ein Heilkundiger, Priester, Gelehrter und Seher der vorchristlichen Zeit. Ein Magier, der ein Wissen gehabt und dem Bereiche zugängig gewesen waren, die später in Vergessenheit gerieten oder vom Christentum abgelehnt und verdrängt wurden.
Der stramme junge Gardehauptmann umarmte die Schöne wieder, leidenschaftlich vereinigten sie sich. Doch Albert de Castignac hatte von nun an eine gewisse Scheu vor Nadine. 
Weiteres Unheil braute sich über der schönen Bergbauerntochter zusammen. Sie nahm es nicht wahr, sie träumte von der Erfüllung ihrer Liebe, irgendwann einmal ständig mit Albert zusammen sein zu können.
Wir sollten weit fortgehen, dachte sie, nach Burgund vielleicht, oder in die Neue Welt auswandern, wo es die wilden Indianer gibt. Schrecklicher als manche Menschen hier können sie nicht sein. Dann wären wir frei.
Nadine übersah und überhörte alle Warnzeichen. Die alte Catherine, bucklig und krumm inzwischen, warnte sie öfter.
„Wenn ich als Hexe angeklagt und verbrannt werde, ist es nicht schade drum“, sagte sie, wenn sie Nadine allein bei ihrer Berghütte sprach, die sich windschief und halb zerfallen zwischen die Felsen der Voralpen duckte. „Ich habe mein Leben gelebt. Lange mache ich es sowieso nicht mehr. Aber du bist ein junges, blühendes Ding.“
„Albert wird mich beschützen“, sagte Nadine dann.
„Vergiss ihn. Wenn’s um die Wurst geht, wird er an sich denken. Der verrät dich und lässt dich im Stich.“
„Niemals. Er hat mir ewige Liebe und Treue geschworen.“
„Papperlapapp. Ewig ist bei den Männern von zwölf Uhr bis zum Glockenschlag. Treue kennen sie sowieso nicht, nur zum Schnaps und zum Bier und dem Tabakrauchen. Oder zum Kartenspiel. Keiner taugt was von ihnen.“
Nadine wusste, dass die Alte verbittert war – sie kannte einen Teil ihrer Lebensgeschichte, sie war schlimm genug. Nadine nahm die Dinge leicht und ließ sich von der Übellaunigkeit ihrer Lehrerin in der Heilkunde und beim Kräutersammeln nicht anstecken.
„Seid nicht immer so garstig, Mutter Catherine“, sagte sie. „Gott wird es Euch einmal vergelten, was Ihr Gutes für die leidenden Menschen und Tiere getan habt.“
„Ah, pah, bah, du bist ein junges Ding und hast keine Ahnung. Gott ist auch nur ein Mann, der weiß es nicht besser und glaubt noch am Ende, was ihm seine Pfaffen erzählen. Von wegen Erlösung der Welt… Wie sieht es denn aus heute? Die alten Naturreligionen sind besser gewesen.“
Nadine bekreuzigte sich bei dieser Lästerung. 
„Ihr seid keine Christin, Mere Catherine?“
„Ich bin alt, und ich glaube an nichts mehr. Nicht an Gott und an den Teufel. Die Menschen, das sind die Teufel. Ich habe Dinge gesehen, die dir das Blut in den Adern gefrieren lassen und deine Haare schlohweiß werden lassen würden, Nadine. – Wenn ich einmal tot bin, will ich nichts mehr als meine Ruhe haben und schlafen, schlafen, unendlich lang schlafen. Ich will in gar keinen Himmel, ich will nur meinen ewigen Frieden.“
Nadine streichelte ihre runzlige alte Hand. 
„Du bist nicht allein, Mutter Catherine. Ich habe dich gern, und ich komme zu dir und sehe nach dir. Und ich will für dich beten.“
„Bete lieber für dich“, sagte die Alte. Ihr Faltengesicht mit der langen Nase nahm einen freundlichen Ausdruck an. Ein warmes Licht zeigte sich in ihren trüben Augen. „Du solltest nicht mehr zu mir in die Hütte kommen, Nadine. Sie holen mich bald – die Hexenjäger des elenden neuen Bischofs. Den Hexenbrenner nennen sie ihn, Magister Inquitoris nennt er sich selbst. Und er hat sich zur Aufgabe gemacht, seine Diözese mit Feuer und Schwert von der Hexen- und Hexerbrut zu reinigen. Um ihre Seelen zu retten, lässt er arme Frauen foltern und dann letztendlich verbrennen, nachdem sie gestanden haben.“
„Ich habe davon gehört“, sagte Nadine in der nur von einer trüben Lampe erhellten schäbigen Hütte, in der es immer würzig nach Kräutern roch und eine schwarze Katze umherstrich. „Doch wenn diese Frauen gestanden haben, dann sind sie doch Hexen, oder?“
„Du bist sehr naiv, Kleine. Bei den Foltern, die sie anwenden, gesteht jede alles. Und wenn sie es nicht tut, stirbt sie auf der Folter. Dann sagen sie Folterknechte, der Satan habe ihr geholfen, sonst hätte sie die Folter nicht aushalten und verstockt sterben können. Dann wird sie wie ein Hund irgendwo in ungeweihter Erde verscharrt, oder ihre Leiche verbrannt und ihre Asche in alle Winde verstreut.“
Eine Weile herrschte Stille. Man hörte nur den Wind und das Brausen des Bergbachs, der in der Nähe floss.
„Bleib weg“, sagte die alte Catherine zu Nadine. „Sie werden mich bald holen kommen, ich weiß es, so wahr wie ich eine alte Frau bin und Rheuma und Gicht und Arthritis habe und nur noch zwei Zähne im Mund. – Ich werde dich nicht verraten und belasten, Nadine, einziges Licht meiner alten Tage. Auch wenn sie mir die Glieder ausrenken und mich mit glühenden Eisen foltern, meine Nägel herausreißen und mich sengen. Dennoch bist du in großer Gefahr. – Sammele keine Kräuter her, heile niemanden mehr, weder Mensch noch Tier. – Du hättest doch den Apotheker Noiret heiraten sollen, dann wärst du nicht in Gefahr. Er gehört zum Rat der Stadt Grenoble und pflegt gute Beziehungen zum Bürgermeister wie zu dem fetten Bischof, der seine Arzneien nimmt. – Möge er dran krepieren.“
„Den Apotheker heiraten? Niemals!“
Als Nadine an diesem Abend die Hütte der Alten verließ, ging ihr manches durch den Kopf. Sie war verwirrt, aber sie fasste sich wieder. Die alte Catherine übertreibt, dachte sie.
Auch ihr Vater warnte Nadine. Außerdem war er misstrauisch, es war ihm aufgefallen, dass sie des Nachts oft heimlich aus dem Haus schlich. Er glaubte jedoch keinen Augenblick, dass sie das täte, um Hexensabbate aufzusuchen.
„Sie wird einen Liebhaber haben“, murmelte Gaston Dumont. „Aber ich komme ihr schon noch auf die Schliche und kaufe mir diesen Burschen, der es bereuen soll, es heimlich mit ihr getrieben zu haben. Entweder er heiratet sie, oder ich schlage ihn tot und werfe seine Leiche in die Isère. – Den Sabbat, den die beiden zusammen treiben, kenne ich, und den Besen, auf dem da geritten wird, auch.“
Der Bergbauer lachte höhnisch. Rauh und barsch, wie er war, liebte er seine älteste Tochter, so wie er es vermochte. Wenn er sie schlug, was er mitunter tat, meinte er, es wäre zu ihrem Besten. Dass sie den Apotheker heiraten würde, den Plan hatte er aufgegeben.
Gaston Dumont wusste Bescheid, was in der Stadt vorging. Auch was im prunkvollen Hause des Bischofs geschah. Es waren bereits mehrere Frauen in der Diözese als Hexen verbrannt worden, andere saßen im Kerker und wurden der hochnotpeinlichen Befragung unterworfen, wie sich die Folter nannte, bei der immer ein Geistlicher zugegen war.
Oft war es der fette Bischof selbst, der sich daran delektierte.
Die Hexenverfolgung in seiner Diözese befand sich erst am Anfang. Weil die armen gequälten Opfer alles mögliche gestanden, darunter die größten Blasphemien und Scheußlichkeiten, und immer neue angebliche Hexen und Hexer verrieten, glaubte der Bischof in seinem Wahn, einer ungeheuerlichen Hexenverschwörung auf der Spur zu sein.
Er wähnte sich als Werkzeug Gottes. Und war doch ein Scherge des Satans. 
 
 
 
Nadine ahnte nicht, dass der Apotheker, den sie verschmäht hatte, hinterlistig beim Bischof gegen sie hetzte und geiferte. Doch ihr Vater erfuhr es. Daraufhin geschah es, dass es in einer Winternacht, als alles stockdunkel war, am Fensterladen des Apothekers Noiret klopfte.
Der schaute oben aus dem Fenster. Eine vermummte Gestalt stand draußen.
„Was ist? Die Apotheke ist geschlossen.“
„Ich habe die Spanische Krankheit[9]“, antwortete eine verstellte Stimme. „Gott verdamme die Hure die sie mir angehängt hat. Gib mir ein Mittel, ich kann nicht offen zu dir kommen, keiner darf es wissen.“
Noiret, der sehr geldgierig war, hörte Münzen in einem Geldbeutel klirren. Ein Geräusch, das ihn entzückte.
„Ich zahle mit Goldmünzen“, sagte der späte Besucher gleich in der Mehrzahl – also nicht nur eine Goldmünze.
„Kommt an die Hintertür“, rief Noiret hinter der seitlich vorgehaltenen Hand hinunter.
Als er diese öffnete, schlurfte die vermummte Gestalt im dicken Wintermantel – es lag Schnee draußen – hinter ihm her. Der Apotheker wollte in dem streng nach Salben und Arzneien riechenden Apothekenraum mit den Butzenscheiben und der Türglocke das Licht entzünden.
Doch da packten ihn derbe Fäuste mit einer Kraft, die er nie für möglich gehalten hätte. Noiret wurde durchgewalkt. Als er um Hilfe schreien wollte, erstickte ein stählerner Griff seinen Schrei.
„Keinen Mucks, Quacksalber, wenn dir dein Leben lieb ist, sag’ ich. Oder es war dein letzter.“
Der Vermummte verprügelte den Apotheker fürchterlich. Noiret konnte ein Stöhnen und ächzende Laute nicht unterdrücken, doch das hörte oben im Haus niemand. Dort schliefen in den Dachkammern die alte Magd, die sowieso fast taub war, und sein Gehilfe. Noiret hatte sich, nachdem er bei Nadine Dumont abgeblitzt war, keine andere Frau genommen.
Endlich lag er stöhnend am Boden. Eine Laterne wurde angezündet und blendete ihn ins Gesicht.
„Es heißt, du verleumdest Nadine Dumont, eine Hexe zu sein“, sagte die vermummte Gestalt mit derben Fäusten, wie rauh und so rissig wie Borke waren. „Unterlasse das, vielmehr sage dem Bischof, deiner Meinung wäre sie keine. – Unterlass überhaupt deine Verleumdungen, elende Kreatur. – Oder ich komme wieder und prügele dir die Seele aus dem Leib.“
„Ich… sage nichts mehr. Ich behaupte das Gegenteil. Ich schwöre es bei allem, was mir heilig ist.“
„Also beim Geld und bei deinen stinkenden Salben, du Wurm!“
Der Vermummte setzte den derben genagelten Schuh, wie ihn die Bergbauern trugen, auf die Kehle des Apothekers, bis dieser blau wurde im Gesicht.
„Schwör nicht, tu es. Oder Gnade dir Gott. Und vergiss meinen Besuch – du hast mich nie gesehen. – Hast du mich verstanden?“
„Ja“, krächzte Noiret, als er wieder atmen konnte. „Ja, Herr, ich tue alles, was Ihr wollt. Ich habe Euch nie gesehen.“
Der späte Besucher versetzte ihm einen Tritt, dass er in die Ecke flog. Dann warf er ein paar Salbentöpfe vom Regal auf den Apotheker und schmiss ein Fass Lauge um. Danach erst ging er hinaus.
Noiret, dem die Lauge die Hände verätzte, kroch in den Flur, wo er keuchte und ächzte. Er räumte in der Nacht selber auf. Am nächsten und an den folgenden Tagen erzählte er seiner Kundschaft, er wäre im Dunkeln die Treppe hinuntergefallen und habe sich dabei verletzt und blaue Flecken davongetragen.
Er fragte sich, wer der nächtliche Besucher gewesen war. Noiret, der Kontakt zu den Klatschweibern von Grenoble pflegte und allerlei Informanten hatte, wußte viel, auch, dass sich der Gardehauptmann Albert de Castignac nachts oft aus der Stadt schlich, nachdem die Tore verschlossen waren. 
Von einer geheimen Liebschaft des schönen Gardisten war die Rede. Bösere Altweiberzungen schwärzten ihn jedoch als einen Hexer an, der heimlich zum Sabbat ging. Noiret schmiedete nun ränkevoll einen Plan, wie er beide vernichten konnte, nämlich Nadine Dumont und den Gardehauptmann.
Erstere hasste er, weil sie ihn verschmäht hatte, was er als schimpflich empfand. Den Hauptmann, weil dieser alles verkörperte, was Noiret nicht war – männliche Schönheit und Stärke, ein heiteres, einnehmendes Wesen. Mut und Tapferkeit, keine Hinterlist.
Wenn Albert de Castignac strahlend durch die Straßen von Grenoble ritt wie ein strahlender Held, schauten die Frauen und Mädchen ihm nach. Wenn Philippe Noiret daherkam, rümpften sie eher die Nase wegen seiner kleinen Gestalt, der schiefen Schulter und seines gelblichen, fahlen Teints. 
Er war nicht beliebt, den Hauptmann jedoch liebten alle.
Dass Nadine Dumont dessen Verhältnis und Geliebte war, wusste Noiret nicht. Es hätte seinen Hass noch verstärkt, doch der reichte auch so. 
Wer ihn des Nachts überfallen und durchgeprügelt hatte, wusste der Apotheker nicht. Der Figur nach konnte es Gaston Dumont gewesen sein, wofür auch die derben Fäuste und die genagelten Bergbauernschuhe sprachen.
Zu beweisen war es jedoch nicht. Noiret wollte nicht totgeschlagen werden oder in seinem Bett nachts die Gurgel durchgeschnitten bekommen. Schlau, wie er war, ränkevoll und verschlagen, verfiel er jedoch auf einen Ausweg.
Offiziell verkehrte er nun nicht mehr beim Bischof in dessen Palais. Doch manchmal nahm der Bischof selber die Beichte ab. Da suchte Noiret ihn auf, der sich über einen Kassiber, den ein Vertrauter dem Bischof Edouard, der als der Hexenbrenner bekannt wurde, übergeben hatte.
Im halbdunklen Beichtstuhl murmelte er zu dem Prälaten[10]: „Ich kann nicht mehr offen zu euch kommen, Hochwürden. Neulich nachts hat mich der Teufel selbst überfallen. Hier in die Kirche kann er nicht, nur hier können wir uns noch unterhalten.“
„Was wollte der Satan von dir?“
„Er misshandelte mich grob, dass ich fast starb. Er fürchtet Euch und Eure Heiligkeit und Euer Wirken, seine Hexenbrut auszurotten. Nadine Dumont wollte er schützen, die Bergbauerntochter, und von dem Hauptmann de Castignac sprach er, der oft des Nachts aus der Stadt schleicht.“
„De Castignac ist ein Adliger. Er wird eine Liebschaft haben, mit einer verheirateten Frau, nehme ich an. Er ist ja bekannt dafür. Überlege es Euch gut, ehe Ihr ihn beschuldigt, Noiret. So etwas kann böse ins Auge gehen.“
„Ich habe ihn nicht beschuldigt, ich habe Euch nur gesagt, was ich weiß. Stellt den Hauptmann doch auf die Probe.“
„Wie? Auf die Wasserprobe, indem ich ihn in die Isère werfen lasse, wo man dann sieht, ob er als Hexenmeister oben schwimmt oder untergeht? Oder soll ich ihn ein glühendes Eisen anfassen lassen?“
„Keins von beiden. Er würde sich dafür rächen, und seine Familie und bei Hofe würde man Euch das sehr übel nehmen, Hochwürden.“
„Das ist wahr. Das kann selbst ich mir nicht erlauben, zumal er mir dann auch den Dienst aufkündigen würde. Außerdem ertrinkt bei der Wasserprobe mancher Unschuldige, was sich nicht vermeiden lässt.“
„Ich habe einen anderen Rat für Euch, hochwürdiger Herr. Macht de Castignac zu Eurem obersten Hexenjäger.“
„Das würde er nicht tun. Dafür habe ich einen anderen, der mir wertvolle Dienste leistet.“
„Stellt Albert de Castignac über ihn. Setzt ihn unter Druck, konfrontiert ihn mit Eurem Verdacht wegen seines häufigen nächtlichen Wegschleichens. Vielleicht sagt er Euch ja, wo er ist. Aber ich glaube es nicht. Er wird schweigen, wie es seinem Ehrenkodex entspricht.“
Der Apotheker presste den Mund an das Holzgitter.
„Wenn er gegen die Hexerei ist, muss er sie verfolgen“, flüsterte er. „Wenn er sie nicht verfolgt, ist er dafür… Könnt ihr es dann verantworten, ihn in Eurem Dienst und unbefragt zu lassen? Das Übel der Hexerei gibt es nicht nur bei den unteren Schichten, es reicht bis in die höchsten Kreise. Politische Erwägungen müssen zurückstehen, wenn es gilt, Eure hehre Aufgabe zu erfüllen.“
„Belehre mich nicht, Noiret, ich weiß selbst, was ich zu tun habe. Besser als du. Mische du deine Salben.“
Die beiden verabredeten das nächste Treffen im Beichtstuhl. Als der Apotheker die Kirche verließ, wusste er, dass seine Intrige ihre Früchte tragen würde. Seine Worte waren auf fruchtbaren Boden gefallen. Noiret rieb sich die Hände, was ein raschelndes Geräusch erzeugte.
Nadine würde dran glauben müssen, und Albert de Castignac entweder gefoltert werden, oder er wurde zum Hexenjäger, was sein Wesen zerstören musste. In dem Fall würde er bald nicht mehr heiter sein, und würden die Frauen und Mädchen ihn nicht mehr anhimmeln, wenn er vorbeiritt und sie den Hufschlag seines Pferdes klappern hörten.
Dann würden sie sich bekreuzigen, ihn fürchten. Abscheu vor ihm empfinden und Furcht. Das wäre das Schlimmste, was dem strahlenden Mann angetan werden konnte.
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Kurz darauf wurde die alte Catherine von den Schergen des Bischofs geholt. Mitten im Winter hackte man ein Loch in die Eisdecke, die die Isère überzog, und warf sie ins Eisloch, um festzustellen, ob sie unterging oder auf dem Wasser schwamm.
Es war streng verboten, eine solche Delinquentin oder einen solchen Delinquenten etwa mit einem Seil festzubinden, damit man ihn wieder herausziehen konnte. Mit Stangen wurde nach ihm gestochert, wenn er unterging. Die Haken, die sich an den Stangen befanden, verfingen sich in der Kleidung, wenn die Person, die der Hexenprobe unterworfen wurde, nicht abtrieb.
Dann holte man sie wieder herauf und belebte sie, wenn es noch möglich war. Ein Seil an ihr zu befestigen, hätte einen Eingriff in die Probe, die als Gottesurteil galt, bedeutet. 
Die alte Kräuterfrau ging wie ein Stein unter. Sie wurde unterm Eis abgetrieben und tauchte nie wieder auf.
Nadine weinte um ihre Lehrmeisterin, die sie als einen zwar verbitterten, aber guten Menschen empfunden hatte. Am Abend des Tages, an dem die Hexenprobe stattfand, hatte Nadine wieder ein Rendezvous mit ihrem Geliebten.
„Warum hat man sie mitten im Winter ins eiskalte Wasser werfen müssen?“, fragte Nadine, die sich noch völlig angezogen an Albert schmiegte. In der Holzfällerhütte brannte ein Feuer und beleuchtete sie mit flackerndem Schein. „Sie hat einen Herzschlag erlitten, sie musste sterben. Das ist keine Hexenprobe, sondern ein Mord an einer wehrlosen und unschuldigen alten Frau gewesen.“
„Sie hatte einen leichten und schnellen Tod“, sagte Albert, der nie verstanden hatte, was die alte Frau Nadine bedeutete.
Er hatte nichts für sie übrig gehabt, war jedoch auch nicht gegen sie. 
Nach einer Weile ergab sich Nadine seinen Zärtlichkeiten und Liebkosungen. Trotz allem Kummer um Catherines Tod regte sich ihre leidenschaftliche Natur. Sie liebten sich im Feuerschein, das rote und goldene Lichtreflexe auf ihren ineinander verschlungenen Körpern erzeugte.
Nadine stöhnte vor Leidenschaft.
Da flog krachend die Tür auf, von einem Fußtritt aufgesprengt. Gaston Dumont stürmte herein, wie ein zottiger Bär anzusehen in seinem dicken Pelzmantel, an dem Schnee hing. Eiskalte Luft wehte mit ihm herein.
Er riss Albert von Nadine weg und warf ihn gegen die Wand, dass es krachte.
„Du bist es also, mit dem sie es treibt, Bürschchen. Auf deine glatte Fratze sind schon mehr Weiber hereingefallen. Aber damit ist nun Schluss.“
Albert raffte sich auf. Nackt stand er an der Wand. Seine Männlichkeit war noch immer grotesk aufgerichtet.
„Gaston, hör mich an…“
Der Bergbauer ergriff eine an der Wand lehnende Holzfälleraxt.
„Du hörst mich an, Paradebengel. Du wirst meine Tochter heiraten, oder ich erschlage dich.“
Stille herrschte. Nur die Flammen prasselten im Kamin, brennende Scheite knackten. Nadine kauerte nackt auf dem Bärenfell.
„Ich erwarte ein Kind von Albert, Vater!“, rief sie. „Heute habe ich es ihm sagen wollen.“
Beide Männer starrten sie an.
„Was? Was?“
„Es ist wahr.“
Albert bedeckte sich. Er legte die Hand um Nadines Schultern.
„Du brauchst nicht länger mit der Axt in der Hand den Brautwerber zu spielen, Schwiegervater“, sagte er. „Ja, ich will Nadine zu meiner Frau nehmen. Heute habe ich sie fragen und dann bei dir um ihre Hand anhalten wollen.“
Da lachte der Bergbauer dröhnend und warf die Axt in die Ecke.
„Da brate mir doch einer einen Storch – ich bekomme einen adligen Schwiegersohn und werde bald Großvater. Wenn das keine guten Nachrichten sind. Ich hörte schon, dass du deine übrigen Liebschaften seit einer Weile aufgabst, Albert, was mancher von deinen Liebchen missfiel. – Du meinst es tatsächlich ernst mit meiner Nadine?“
„Sie ist die Frau meines Lebens. Ich werde sie immer lieben, nur sie, und will keine andere mehr.“
Nadine, immer noch nackt, umarmte den Geliebten, der sich eine Decke um die Hüften geschlungen hatte. Sie war außer sich vor Freude.
„Jetzt schließ doch endlich die Tür, Vater“, sagte sie dann. „Wir erfrieren hier ja.“
„Pah!“, rief der Alte derb. „Als ich so jung war wie ihr, konnte ich es mit einer Frau nackt mitten im Schneesturm treiben und habe dabei nicht gefroren. Ihr seid eine verzärtelte Jugend.“
Er schloss aber die Tür. 
Dann sagte er: „Meinethalben könnt ihr die Nacht hier in der Hütte bleiben. Morgen kommt zu mir, dann besprechen wir alles weitere.“
Lachend und vor sich hinpfeifend, was er schon lange nicht mehr getan hatte, ging er hinaus. Nadine und Albert küssten sich. Für sie hing, wie man so sagte, der Himmel voller Geigen. Sie liebten sich bis zum Morgengrauen, nachdem Nadine Albert versichert hatte, dass das dem Kind, das sie in sich trug, nicht schaden würde.
„Ich liebe dich“, flüsterte er immer wieder.
Sie sprach: „Du bist die große Liebe von meinem Leben.“
 
 
 
Nun hätte alles gut sein können, war aber nicht. Am Morgen ritt Albert mit Nadine vor sich in seinen Armen zum Bergbauernhof der Dumonts. Die beiden Liebenden waren in Alberts Mantel gehüllt. Sein starker Rappe trug beide mit Leichtigkeit.
Wunderbar erstreckte sich um sie die verschneite Bergwelt. Die Luft war schneidend kalt, aber herrlich klar. Am Himmel strahlte die Sonne, die noch sehr tief stand.
Der Atem gefror den beiden Reitern und dem Pferd vor dem Mund. Nadine spürte Alberts Herzschlag. Sie genoss es, mit ihm zu reiten.
Alles wird gut, sagte sie sich und malte sich eine gemeinsame, glückliche Zukunft aus.
Doch als sie den Hof erreichten, hörten sie schon Klagelaute im düsteren Steinhaus, das sich am Hang duckte, mit dem Schnee auf dem Dach. Nadine glitt vom Pferd, als sie die Stimmen ihrer beiden jüngeren Schwestern hörte.
Als sie eintrat, fand sie ihren Vater in der Schlafkammer, die er früher zusammen mit seiner Frau benutzt hatte, im Bett liegend vor. Seine linke Gesichtshälfte hing schlaff herab, das linke Auge starrte Nadine starr an. Ein Speichelfaden sickerte dem Bergbauern aus dem Mund.
Die Linke lag kraftlos und gelähmt auf der karierten Bettdecke. Gaston Dumont war kaum bei sich und konnte nicht sprechen.
„Er ist nach dem Aufstehen plötzlich umgefallen“, sagte das jüngste Dumont-Mädchen, Nadines Halbschwester Marie. 
Ihr älterer Bruder, der den Hof erben sollte, war wie die andere Schwester zugegen, der zweite Bruder Nadines, der in Grenoble Stellmacher lernte, nicht.
„Vater hat einen Schlaganfall erlitten“, sagte Alain, der älteste Bruder. „Wir haben schon nach dem Bader geschickt. Den Medicus können wir uns nicht leisten.“
„Ich bezahle den Arzt“, sagte Albert, der sporenklirrend eintrat.
Er kniete am Bett nieder – Nadine kniete bereits auf der anderen Seite -, ergriff die Hand des Gelähmten und versuchte, mit ihm zu sprechen.
„Was will der hier?“, fragte Alain abweisend.
„Er will mich heiraten“, erwiderte Nadine. Und sie rief: „Papa, Papa, sag doch etwas. – Schau mich wenigstens an.“
Nur heiseres Röcheln und schwerer Atem entrangen sich der Brust Gaston Dumonts. Albert de Castignac ritt ins Tal hinunter nach Grenoble, als er sah, dass er nicht helfen konnte. Auf der Brücke, die nach der mehrmaligen Zerstörung im Dreißigjährigen Krieg endgültig wieder aufgebaut worden war, überquerte er den Fluss.
Unterwegs begegnete ihm der Bader, der zur Ader ließ, Blutegel ansetzte und sonstige einfache Kniffe kannte. Er war ein massiger Mann mit einer roten, geäderten Nase, die den starken Trinker verriet.
„Ausgerechnet zum Bergbauern Dumont soll ich kommen“, beschwerte er sich bei dem Hauptmann. „Der Jungknecht der Dumonts hat mich verständigt. – Warum kuriert die kleine Hexe denn ihren Vater nicht selbst?“
Er meinte Nadine.
„Nimm dich in Acht“, sagte Albert und legte die Hand auf den Griff seiner Radschlosspistole. „Nadine ist keine Hexe.“
„Wenn Ihr meint, Herr“, buckelte der Bader. „Es wird eine Menge geredet.“
„Über deine Sauferei und deine Tollpatschigkeit auch. Hilf Gaston Dumont, meinem zukünftigen Schwiegervater, so gut du kannst. Verdirb jedenfalls nichts bei ihm, oder ich werde zur Abwechslung einmal dich zur Ader lassen oder dir Schröpfe ansetzen, du Schnappsack. – Ich schicke den Arzt hin. – Bis dahin sorg du.“
„Den Medicus wollt Ihr schicken, Herr? Heiraten die He… Tochter Dumonts? Was wird denn der Herr Bischof dazu sagen?“
Albert war aufgeregt und wollte rasch in die Stadt.
So entfuhr es ihm: „Das interessiert mich einen Dreck, was der Pfaffe sagt.“
Damit ritt er weiter, am Brückenwächter vorbei, einem älteren Mann mit einer Hellebarde. Er diente allerdings mehr zur Dekoration. Böswillige, kräftige Burschen oder auch nur einen davon hätte er nicht erschrecken noch hindern können.
Er hob seinen Schlagbaum und grüßte. Albert ritt zur Stadt, deren noch vom Krieg teils geschleifte Stadtmauer und Türme er sah. Die Straßen und Gassen von Grenoble, das gerade mal wieder 20.000 Einwohner hatte, nahmen ihn auf.
Während er zum Bischofspalais ritt, in dessen Nähe der Medicus seine Praxis hatte, bemühte Nadine sich um ihren Vater. Ausgerechnet jetzt, im ungünstigsten Moment, hatte er den Schlaganfall erleiden müssen. Der versoffene Bader trat nach einer Weile ein.
Er war auf einem Maultier geritten. Er mochte Nadine nicht, weil sie ihm Kundschaft wegnahm, die Preise verdarb und ihn schon düpiert und blamiert hatte.
Dich hätten sie der Hexenprobe unterziehen sollen, zusammen mit der alten Kräuterhexe Catherine, die dich angelernt und verdorben hat, dachte der Bader. Aber du wirst schon noch an die Reihe kommen, Hexlein. Es genügt, ein paar Worte in die richtigen Ohren zu flüstern. Dass dich der vornehme Gardehauptmann Albert de Castignac heiratet, glaube ich nicht.
Eher geht ein Kamel durch ein Nadelöhr, als dass ein so vornehmer Mann, ein Adliger dazu noch, eine schäbige Bauerntochter zur Frau nimmt. Wahrscheinlich hast du ihn behext, Früchtchen und Satansbuhlin…
Gaston Dumonts Zustand konnten auch durch die Bemühungen seiner Tochter Nadine und die des Medicusses, der sich auf Alberts nachhaltiges Betreiben endlich herabließ, nach Champs Pierreux zu reiten, zunächst nicht gebessert werden. Gaston war ein Pflegefall. Er musste gefüttert und gewickelt werden wie ein kleines Kind, was hauptsächlich Nadine erledigte.
Da sie sich aufopfernd um ihren Vater kümmerte, setzte sie noch keinen Hochzeitstermin mit Albert fest. Ein paar Aderlässe, die der Bader vornahm, besserten Gaston Dumonts Zustand dann ein wenig.
Nadine sah Albert nicht mehr so oft, und wenn sie bei ihm war, waren ihre Gedanken bei ihrem Vater. Ihn wiederum rief bald der Bischof – Edouard der Hexenbrenner – zu sich.
„Was höre ich da, Hauptmann?“, sprach der Prälat in seinem Arbeitszimmer. Er trug seinen dunklen Ornat aus purem Samt, hatte eine reichbestickte Mütze auf und hielt ein kirchliches Buch in der Hand. Viel mehr als dieses interessierten ihn allerdings die Aufzeichnungen seiner Buchhalter über die Steuererträge und den Zehnten von seinen Pfründen. „Ihr wollt die als Hexe verdächtigte Bergbauerntochter Nadine Dumont heiraten?“
„Sie ist keine Hexe, und sie wird meine Frau, hochwürdiger Herr.“
„De Castignac, kniet vor mir nieder.“
„Ich knie nur vor Gott und dem König, Herr Bischof.“
„Ich stehe als Euer Beichtvater und kirchlicher Oberherr vor Euch, und als das Oberhaupt der Inquisition und der kirchlichen Gerichtsbarkeit dieser Diözese. – Kniet nieder!“
Albert gehorchte, damit hatte er schon verloren. Während durch die Butzenscheiben gedämpftes Licht hereinfiel und Lampen im Zimmer brannten, kratzten die Federkiele der beiden Schreiber im Hintergrund. Hätte man sich aus dem Fenster gelehnt und nach rechts hinausgeschaut, so hätte man den Hexenturm von Grenoble gesehen, in dem unglückliche Frauen und ein paar Männer der Folter ausgesetzt auf ihr Verfahren warteten.
Der dicke Bischof redete in einem Ton zu Albert, wie er es bei einem irregeleiteten Sünder für gut hielt.
„Die Heilige Mutter Kirche und ich verzeihen dem reuigen Sünder. Sagt mir, Hauptmann, seid Ihr ein Sohn der Kirche?“
„Ja, hochwürdiger Herr.“
Bischof Edouard stellte Albert ein paar dialektische Glaubensfragen, die dieser alle bejahte.
„Seid ihr für oder gegen die Hexerei?“, fragte er dann.
„Dagegen natürlich.“
„So. Dann glaubt ihr also, dass es Hexen und Hexer gibt? Dass der Teufel, an dessen Existenz ihr glaubt, wie Ihr schon bejahtet, Macht über die Menschen hat und sich bösartiger Diener und Dienerinnen zu bedienen vermag?“
„Ja, nun, hochwürdiger Herr, den Teufel gibt es, und Hexerei auch. Aber hier in Grenoble… Nein, das weiß ich nicht.“
„Ihr seid verblendet!“, rief da der Bischof. „Wollt Ihr klüger sein als die Diener der Kirche, die sich speziell der Aufgabe gewidmet haben, die Teufelsbrut zu entlarven und zu vernichten? Wollt ihr das? Seid Ihr ein solcher Blasphemiker?“
Wegen Blasphemie konnte man durchaus auf den Scheiterhaufen kommen. Albert wand sich innerlich.
„Nein, ich bin nicht klüger“, antwortete er. „Aber ich denke eher, Hexen und Hexer hat es vor sehr langer Zeit gegeben. Oder woanders. Hier gibt es sie nicht.“
„Da seht ihr, wie verblendet Ihr seid, Hauptmann. Ich weiß auch, von wem das kommt. Früher seid Ihr sehr vielen Frauen hold gewesen, was nicht unbedingt christlich ist, aber als Sünde und Schwäche des Fleisches nicht so verwerflich wie die Sünden des Geistes und vor allem die Hexerei. Jetzt wollt ihr nur noch eine einzige Frau haben: Nadine Dumont.“
„Ja, weil ich sie liebe.“
„Oder weil sie Euch behext hat? Schaut mich an, Hauptmann, seht mir fest in die Augen. Legt die Hand auf das Heilige Buch. Dann schwört mir, dass Ihr sie nie bei einer Handlung ertappt habt, die als Hexerei gelten könnte. – Schwört ihr mir das?“
Albert gehorchte. Er schaute, vor dem Bischof kniend, diesen an und legte die Rechte auf das in Leder gebundene Buch. Schon wollte er schwören, da fiel ihm die Szene ein, wie Nadine mit Gesten und einer Beschwörung den wilden Bären vertrieben hatte, der sie sonst in der Holzfällerhütte zerrissen hätte.
Über ein Jahr war das her.
„Ich schwö… Ja. Nein. Ich weiß es nicht.“
„Hauptmann, Ihr stockt, Ihr stammelt! – Sagt es mir, was Ihr wißt, damit Ihr Euch lossagen könnt von der Hexe, die überführt und dem Flammen überantwortet werden soll. – Gesteht mir, bereut, kehrt von der Teufelsbuhlerin, die Euch umgarnte, in den Schoß der Kirche zurück, die allein Euch Absolution und Zuflucht gewähren und das Heil Eurer Seele sichern kann.“
„Ich weiß nichts, was gegen Nadine spräche“, erwiderte der Hauptmann verstockt. „Ich weiß nur, dass ich sie über alles auf der Welt liebe und heiraten will.“
„Armer Mensch! Armer behexter Soldat.“
„Was habt Ihr mit mir vor, Bischof?“
Da legte der Bischof Albert die Hand auf den Kopf.
„Steh auf, mein Sohn. Ich gebe dir eine Chance, dich zu bewähren“, redete er ihn nach der vorherigen Strenge vertraulich an. „Du sollst der oberste Hexenjäger in meiner Diözese werden, um dich zu bewähren. Du sollst mir die Unseligen aufspüren und bringen. Oder, für das Aufspüren habe ich andere. Du aber sollst dafür sorgen, dass mir keine und keiner entkommt.“
Albert zögerte. Er wusste nicht, was er denken und tun sollte, und hätte sich gern mit Nadine darüber beraten. Das aber war nicht möglich. Albert war überfordert. So schwere Entscheidungen waren ihm noch nie abverlangt worden, einen solchen Gewissenskonflikt hatte er noch nie gehabt.
Er war immer ein strahlender Schönling gewesen, Liebling der Götter. Die Frauen hatten es ihm leicht gemacht. Von guter Gesundheit, körperlich ein Athlet, war er für den Soldatenberuf gut geschaffen. Als Adliger geboren, stand ihm hier eine gute bis glänzende Laufbahn offen.
Viel zu denken brauchte er nicht. Da gab es Vorschriften und Edikte und einen Ehrenkodex, an den er sich halten konnte. So war er seinen Lebensweg heiter gegangen und hatte sich nie große Gedanken gemacht.
Bis jetzt.
„Ich soll ein Hexenjäger werden? Ich glaube nicht, dass ich der Richtige dafür bin. Ich kämpfe gegen Eure Feinde, hochwürdiger Herr, auch als Soldat in der Schlacht. Aber nicht um als Hexen beschuldigte Frauen zu jagen und Euch zu bringen.“
„Die Hexen sind meine schlimmsten Feinde. Seid Ihr für sie, Hauptmann, oder gegen sie?“
„Ich… bin… gegen… die Hexerei. Aber sucht Euch, ich bitte Euch, einen anderen Hexenjäger. Ich kämpfe gern mit der Waffe Mann gegen Mann, kann Schießen und Reiten und Fechten. Hexenjagd ist ein Metier, von dem ich nicht das Geringste verstehe.“
„Dann lernt es, Ihr seid noch jung. Zudem braucht Ihr nur den Befehlen zu gehorchen, die ich Euch gebe oder übermitteln lasse. – Also?“
Albert zögerte. Er spürte, dass wenn er jetzt Ja sagte nicht mehr zurück konnte. Ein Schritt würde den nächsten nach sich ziehen.
Ihm fiel etwas ein: „Hochwürdiger Bischof, ich bitte Euch, lasst mich bis morgen Beten und Fasten und in mich gehen, damit ich mein Herz reinigen und meinen Geist klären kann. Dann will ich Euch Antwort geben.“
Bischof Edouard stutzte. Er überlegte, ob Albert ihn hereinlegen wollte. Aber das traute er ihm nicht zu.
„Geh in dein Zimmer in der Garnison. – Geht, Hauptmann de Castignac. Ich bin überzeugt, Ihr werdet die richtige Entscheidung treffen. – Gott mit Euch.“
Der Name Gottes war schon sehr oft missbraucht worden. In jener finsteren, blutigen, schrecklichen Zeit ganz besonders. 
Albert verließ den Bischofspalais und begab sich in die kleine Garnison. In der Nacht stieg er aus dem Fenster, kletterte halsbrecherisch übers Dach, sprang von dort auf einen Baum, stieg hinunter und gelangte ungesehen zu den Ställen, wo sein Pferd stand.
Er sattelte es und führte den Rappen zu einem Stadttor. Ein weiteres Pferd nahm er mit. Es war mit Proviant bepackt. Am Tor sprach er mit der Wache. Er kannte die beiden Soldaten, die da wachten, gut.
„Bei eurer Soldatenehre, schwört mir, dass ihr mich nicht verratet noch jemandem sagt, dass ich in dieser Nacht die Stadt verließ. Ich komme wieder.“
„Aber wir werden in einer Stunde abgelöst, Hauptmann.“
„Nein, bleibt. Hier ist mein Siegel. Da habt ihr den Befehl, dass ihr nicht abgelöst werdet, schickt die Ablösung weg. Ihr bleibt auf dem Posten und lasst mich im Morgengrauen wieder ein.“
„Wie Ihr meint, Hauptmann. Aber was habt Ihr vor?“
„Du sollst Befehlen gehorchen, Soldat, keine Fragen stellen.“
Das Stadttor wurde weit genug geöffnet, dass Albert mit den zwei Pferden hinaus konnte. Die Brücke war unbewacht. Er führte die Pferde hinüber, saß drüben auf und ritt so schnell er konnte zum Bauernhof der Dumonts.
Dort schlug der Hofhund an. Kurz darauf umarmte Albert Nadine, die wie ihre Geschwister und der Jungknecht aufgewacht waren. Albert verlangte, mit Nadine allein sprechen zu können.
In der Wohnstube, die nur die Glut des Herdfeuers schwach erhellte, sagte er zu ihr: „Du musst sofort diese Gegend verlassen. Du bist als Hexe beschuldigt worden. Bald wird der Hexenschnüffler[11] erscheinen. Dann sperren sie dich in den Turm ein, und was dann kommt, das weißt du ja.“
Nadine erstarrte. Für sie brach eine Welt zusammen.
„Kannst du mich nicht retten, Albert? Du bist doch der Gardehauptmann des Bischofs?“
„Es steht nicht in meiner Macht. Ich kann nicht.“
„Ich soll fliehen? Wie denn?“
Albert sagte es ihr.
„Und du, was ist mit dir, Liebster?“
„Ich bleibe hier in Grenoble.“
In diesem Augenblick war sich Albert de Castignac bewusst, dass er seine Liebe zu Nadine verriet, dass sie nicht stark genug war. Er brachte es nicht über sich, alles aufzugeben und mit ihr fortzugehen. Zudem war ein Zweifel da – vielleicht war sie ja wirklich eine Hexe.
Wie konnte er, ein Adliger zwar, aber relativ ungebildet, klüger sein wollen als der Bischof und die Heilige Inquisition? Was, wenn sie ihn wirklich behext hatte? Und jene Beschwörung damals in der Nacht, als sie den Bären vertrieb, ihre Kräuter- und Heilkunde, dass er tatsächlich keine andere mehr angesehen hatte, seit er sie kannte, was er sich früher nie hatte vorstellen können, als die Liebe für ihn nur ein Spiel gewesen war?
Was, wenn der Bischof recht hatte?
Albert wollte den bequemen Weg gehen. Nadine, ob Hexe oder nicht, war mit seinem Kind schwanger. Er wollte sie nicht verbrennen sehen, wenn sie wegging, aus seinem Leben verschwand, dann, meinte er, dann war alles gut.
Nadine begriff intuitiv, was in ihm vorging und welche Gedanken ihn bewegten.
„Albert, mir graut vor dir. Und, verzeih mir, ich schäme mich für dich. Ich wäre dir barfuss im bitteren Winter durch tiefen Schnee gefolgt. Ich hätte für dich alles getan, gestohlen selbst und gebettelt. – Was tust du für mich?“
„Ich warne dich, und ich bringe dir ein Pferd und Proviant, mit dem du entkommen kannst. Hier hast du einen Beutel mit Goldstücken.“
„Behalt deine Goldstücke, sie würden mich brennen wie Judas sein Lohn.“
„Nimm sie, für unser Kind. Nadine, ich kann nicht anders.“ Und jetzt sagte Albert ein wahres Wort: „Ich bin schwach, Nadine, wie die meisten Menschen. – Verzeih mir, wenn du es kannst, verfluche oder verachte mich, aber um Himmelswillen, ich bitte dich, geh, flieh, bring dich in Sicherheit! – Bevor dich die Schergen fassen.“
Da nahm Nadine den Geldbeutel. Kalt war ihre Hand, als sie sie Albert zum Abschied reichte. Kalt ihre Lippen, als Albert sie eine halbe Stunde später mit einem letzten, abweisenden Kuss streifte.
Er sah sie im Nebel am Bergpfad verschwinden. Nadine saß auf dem Pferd, das er ihr gebracht hatte, und schaute sich nicht einmal nach ihm um. Er wusste nicht, dass es ihr war, als ob ihr das Herz aus der Brust gerissen würde, und sie bitterlich weinte in der eisigen Kälte des Wintermorgens im Januar 1668.
Auf des Hauptmanns Schulter legte sich eine Hand. Als er sich umschaute, stand Alain da, Nadines ältester Bruder, der Hoferbe.
„Geh, Hauptmann, und komme nicht wieder. Dass du meine Schwester gerettet hast, danke ich dir. Aber du bist ein Schwein. – Du willst ein Soldat sein? Eine Memme bist du.“
Mit flackerndem Blick schaute Albert ihn an. Er riss den Haudegen halb aus der Scheide, denn er war keine sanfte Natur. Dann schob er ihn wieder zurück.
„Was weißt du denn, du Bauer? – Mach mir das Tor auf, dass ich wegreiten kann. Ich war nie hier.“
„Ich wollte“, murmelte Alain, „das wärst du nie gewesen“, und öffnete ihm das Gattertor.
Albert kehrte unbemerkt nach Grenoble zurück. Am nächsten Morgen trat er vor den Bischof und verkündete ihm, er wolle sein Hexenjäger sein, in Ergänzung seiner Pflichten als Gardehauptmann und Anführer der Stadtwache.
„Das ist wohl getan“, sagte der Bischof.
Weniger erbaut war er, als Albert ihm am Nachmittag meldete, er wäre mit einem Trupp Soldaten beim Gehöft Champs Pierreux gewesen, habe Nadine Dumont aber nicht angetroffen.
„Ihre Geschwister und der Kleinknecht sagen, sie sei spurlos verschwunden. Sie wüssten nicht, wo sie sei. Wir haben auch keine Spuren gefunden, die verraten hätten, wie sie entwich.“
„Der Satan muss ihr geholfen haben!“, entfuhr es dem Bischof. „Wann hast du sie zuletzt gesehen, mein Sohn?“
„Gestern Morgen, ehe ich in die Stadt ritt, zu Euch. Mir ist es, als ob mir die Augen aufgegangen wären. Ich fühle mich nun ganz anders, viel freier, nachdem sie weg ist.“
„Da siehst du, sie hat dich behext gehabt. Vielleicht kriegen wir sie ja noch.“
„Was ist mit ihrer Familie?“, fragte Albert.
„Von der will ich nichts, sie ist die Hexe.“
Albert verließ den Bischof. Der Hauptmann war sehr bedrückt und niedergeschlagen. Er hoffte, Nadine niemals wieder zu sehen. Später wurde ihm gemeldet, ein Pferd sei gestohlen worden – dasjenige, das er Nadine gegeben hatte. 
„Es wird sich wieder einfinden“, sagte er zu dem Stallburschen, der es ihm meldete. „Wahrscheinlich hat es ein betrunkener Soldat irgendwo stehen gelassen. Oder ein Wirt behielt es als Pfand. Das wäre ja nicht das erste Mal.“
 
 
 
Gegenwart:
Solange kam aus dem ungeheuer plastischen Traum zu sich, als jemand sie schüttelte. Sie schaute sich um, und ihr war, als würde sie aus einer anderen Welt jäh in die Gegenwart geholt und geschüttelt. Es fiel ihr schwer zu erkennen, wer sie nun war und wer nicht.
„Bin ich Nadine, die träumt, dass sie Solange wäre und im Jahr 2004 lebt, oder Nadine, die träumt, sie wäre Solange, die 1649 geboren ist?“, murmelte sie mit schwerer Zunge.
Sie sah Madeleines besorgtes Gesicht über sich. Die Freundin roch leicht nach Sekt und Wein und hatte Tabakrauchgeruch in den roten Haaren. Solanges Zunge war schwer, ihre Kehle trocken wie Pulver. Ihr Arm schmerzte, denn sie hatte es nicht mehr ins Bett des Hotelzimmers geschafft, sondern war vor diesem niedergesunken.
Mit Madeleines Hilfe stand sie wacklig auf und setzte sich auf den Bettrand. Sie vergrub das Gesicht in den Händen.
„Um Gotteswillen, was hast du, ist dir etwas passiert, bist du überfallen worden, ist dir schlecht?“, fragte Madeleine besorgt. „Ich werde den Arzt holen.“
„Nein, nein, es geht mir schon besser. Ich habe nur geträumt.“
„Das muss ja ein heftiger Traum gewesen sein, cherè amie[12]. Ich bin heftig erschrocken, als ich dich reglos vorm Bett liegen sah. Ich dachte, dir ist etwas passiert. – Seit wann fällt man vom Träumen denn plötzlich um? Bist du sicher, dass du nicht krank bist?“ 
„Ja. Bitte, sprich nicht soviel. Mein Kopf schmerzt. Sei so gut und hole mir ein Glas Wasser. Dann erzähle ich dir alles.“
Solange, die im Negligé war, erhielt das Glas Wasser aus dem Bad gebracht. Sie trank und bat um ein Zweites. Dann ging sie selber ins luxuriöse Bad und schaute sich dort im Spiegel an. Sie sah aus wie immer, vielleicht wirkte sie etwas verstört, was kein Wunder war.
Ihr Blick wirkte gepeinigt. Sie wusch sich das Gesicht kalt ab, tupfte ein wenig Eau de Cologne auf die Schläfen und nahm eine Aspirin. Dann kehrte sie ins Hotelzimmer zurück, wo Madeleine, die noch im tiefausgeschnittenen Sommerkleid war und das Fenster geöffnet hatte, auf sie wartete.
Es war kurz nach halb zwölf Uhr nachts. 
Solange erzählte. Madeleine hörte ihr geduldig zu. 
Dann sagte sie: „Das ist ein klarer Fall von Seelenwanderung. Entweder jemand aus der Vergangenheit will mit dir Verbindung aufnehmen, oder du hast schon einmal gelebt.“
„Unsinn, ich glaube nicht daran“, erwiderte Solange heftig.
„Ob du es glaubst oder nicht, das spielt keine Rolle“, antwortete ihr Madeleine weit vernünftiger, als es sonst ihre Art war. „Es ist so, wie es ist. Die Erde ist auch rund, ob du das glaubst oder nicht.“
„Sie ist nicht rund, sondern ein Rotationsellipsoid. Eiförmig, durch die Gravitationskräfte leicht zusammengepresst.“
„Du mit deiner Wissenschaft – was nutzt sie dir denn in dem Fall?“
„Was soll ich denn machen?“, fragte Solange verzweifelt. „Ich bin doch nicht wahnsinnig? – Bin ich es?“
Madeleine nahm sie in den Arm.
„Nein, das bist du nicht. Aber dich suchen übernatürliche Kräfte heim. Um medizinisch das Notwendige zu tun, rufe ich jetzt einen Arzt. Er soll feststellen, ob körperlich mit dir alles in Ordnung ist.“
„Das möchte ich nicht.“
„Papperlapapp, hör auf die Tante Madeleine. Der Onkel Doktor kommt, und du streckst ihm brav die Zunge heraus und sagst Aahhhhhhh. Er wird deinen Puls und den Blutdruck messen und dir in die Pupillen sehen, deine Reflexe prüfen und was die Weißkittel alles tun.“
Solange hatte nicht die Kraft um zu widersprechen. Madeleine konnte die Durchsetzungsfähigkeit einer Dampfwalze entwickeln. Auf ihr Geheiß hin legte sich die blonde Informatik-Studentin aufs Bett und schloss die Augen. Sie hatte Angst, der Traum würde weitergehen, das geschah aber nicht.
Madeleine hatte telefoniert und es dringend gemacht. 
„Meine Freundin hat einen Schock“, hatte Solange sie ins Telefon sagen hören. „Ich fürchte, sie hat ein traumatisches Erlebnis gehabt. – Das weiß ich nicht, ob sie gestürzt ist, eine blutende Kopfverletzung konnte ich nicht entdecken. – Eine Beule ist noch nicht feststellbar, könnte aber noch kommen.“
Was geht mit mir vor, dachte Solange?
Madeleine legte ihr ein kühles nasses Tuch auf die Stirn. Obwohl sie sehr müde war, kämpfte Solange dagegen an, einzuschlafen. Sie wollte nicht weiterträumen, hatte Angst davor.
Dann hörte sie, wie Madeleine die Zimmertür öffnete und mit jemand sprach.
„Ja, Herr Doktor, sie liegt im Bett. – Ich weiß nicht, was mit ihr passiert ist. – Würden Sie bitte nach ihr sehen?“
„Deswegen bin ich hier.“
Solange zuckte zusammen, als sie die sonore Männerstimme hörte. Sie kannte sie… hatte sie erst vor kurzem gehört… es war die Stimme von…
Sie schaute zur Tür. Ein blonder, hochgewachsener Mann trat ein, eine Arzttasche in der Hand. Obwohl er anders gekleidet war und keinen Knebel- und Schnurrbart hatte, erkannte ihn Solange sofort. Einen so perfekten Doppelgänger konnte es nicht geben. Sogar das Muttermal auf der linken Wange stimmte überein.
Es war Albert de Castignac, der Geliebte von Nadine Dumont, Hauptmann der bischöflichen und Stadtgarde von Grenoble im Jahr 1668, der jetzt im Jahr 2004 als ein Arzt vor ihr stand.
Solange schrie leise auf.
„Aber was haben Sie denn?“, fragte der Mann mit der Arzttasche und kam auf sie zu.
„Gehen Sie weg! Ich kenne Sie, Sie sind Albert de Castignac.“
„Mein Name ist Dr. Pierre Fronchard. Ich bin Arzt. Ihre Freundin hat mich gerufen, dass es Ihnen nicht gut geht, Mademoiselle.“
„Sie sind nicht Dr. Fronchard, Sie heißen Albert de Castignac und sind der Hauptmann der Stadtgarde von Grenoble in der Zeit gleich nach dem Dreißigjährigen Krieg. Sie sind der Hexenjäger des Bischofs Edouard, den man den Hexenbrenner nannte. Sie haben unschuldige Frauen auf den Scheiterhaufen gebracht und mich belogen und betrogen. Sie haben mich mitten im Winter davongeschickt, in Eis und Schnee, obwohl ich ein Kind von Ihnen erwartete und sie mir die Ehe versprochen hatten. – Sie haben mir das Herz gebrochen. – Sie gemeiner Schuft!“
Solange wurde ohnmächtig – und fand sich in ihrem Traum wieder, im Körper und im Leben Nadine Dumonts. Im Hotelzimmer in Grenoble im Jahr 2004 untersuchte Dr. Fronchard die bewusstlose Solange Pètrier.
„Organisch kann ich nichts bei ihr feststellen“, sagte er zu Madeleine, die besorgt dabeistand. „Hatte sie solche Anfälle schon öfter?“
„Nein, Docteur.“
„Wissen Sie, ob es in ihrer Familie Geisteskrankheiten gibt, dass sie erblich belastet ist?“
„Davon erwähnte sie nie etwas. Mir kam sie immer sehr normal und sehr sachlich und nüchtern vor. Sie ist Informatik-Studentin, ihr Freund hat sich gerade von ihr getrennt. Die Klausuren, die sie schreiben musste, das viele Lernen fürs Studium, Sport, Freizeitinteressen, ihre Großtante starb, das war wohl alles zuviel für sie.“
„Kann sein.“ Dr. Fronchard steckte sein Stethoskop weg. „Wir müssen Sie in die Psychiatrie einliefern.“
„Mein Gott. Was glauben Sie, was Sie hat?“
„Entweder eine akute Psychose, oder sie ist eine gespaltene Persönlichkeit.“
„Schizophrenie?“
„Ich kann keine Blitzdiagnose stellen. Auf jeden Fall gehört sie in fachärztliche Behandlung, was ich sofort veranlassen werde. Selbstverständlich bleibe ich hier, bis sie abgeholt wird, was eine Weile dauern kann.“
Dr. Fronchard telefonierte.
„In zwanzig Minuten holt man sie ab“, sagte er, als er den Hörer auflegte. „Wie nannte sie mich? Armand de Castignac, einen Stadtgardehauptmann und Hexenjäger? Unglaublich. Ich hätte sie kurz nach dem Dreißigjährigen Krieg geschwängert. Unfassbar.“
„Dieser Krieg, wann war der denn, und wie lange hat er gedauert? Muss wohl schon eine Weile her sein.“
„Von 1618 bis 1648.“
„Ach so, ja. Dumme Frage von mir. Manchmal bin ich daneben, aber ich stehe dazu. Für Geschichte und solche Daten habe ich mich nie interessiert. Aber ich kann Ihnen die Charts in den USA und in Frankreich auswendig aussagen und kenne alle möglichen Filme und Schauspieler. Was Kunst betrifft, bin ich auch gut beschlagen. – Ich habe durchaus meine Qualitäten.“
Der Blick des jungen, blendend aussehenden Arztes glitt wohlgefällig über Madeleines gutgerundete Figur, die noch nicht den Sahnetorten und Süßigkeiten erlegen war. Er blieb an ihrer Oberweite hängen.
„Das glaube ich Ihnen aufs Wort, Mademoiselle. Doch Spass und Flirt beiseite, Ihre Freundin ist sehr, sehr krank. Ich fürchte das Schlimmste für sie.“
„Mein Gott.“
In dem Moment setzte Solange sich auf und fing gellend zu schreien an.
„Aahhhh! Aaahhhhhhhhh! Helft mir, helft mir doch! Ich verbrenne. Ich bin keine Hexe, nein, nein! – Nehmt mich herab von dem Scheiterhaufen! – Mein Kind, mein Kind! – Albert, was hast du mir angetan! – Ich verbrenne, ich brenne!“
Rauch stieg von ihr auf. Flammen umzüngelten sie, obwohl keine hätten da sein dürfen. Dr. Fronchard und Madeleine schauten Solange, die sich auf dem Bett wand und wie eine Irre um sich schlug, entsetzt an.
Dr. Fronchard erwachte zuerst aus der Erstarrung. Er sprang vor, bedeckte Solange mit der Bettdecke, hielt sie fest und schlug auf die Flammen, die unter dem Betttuch hervorzüngelten.
„Schnell!“, rief er Madeleine zu. „Feuchten Sie im Bad eine Decke an und bringen Sie sie mir. Es geht um Leben und Tod. – Nein, helfen Sie mir, sie ins Bad zu tragen.“
Madeleine und der Arzt packten die sich Windende, die in die dünne Bettdecke gewickelt war. Sie spürten die Hitze durch die Decke hindurch und holten sich Brandblasen. Aber es schlugen keine Flammen mehr hervor.
Es stank nach verkohltem Fleisch. Von Ferne, wie aus einer anderen Welt, hörte man den Chor eines Mobs.
„Brenne, Hexe!“, riefen Männer- und Frauenstimmen.
„Verbrenne, du Hexenbrut! Auch dein Balg wird an die Reihe kommen.“
Zitternd und voller Entsetzen legten der Arzt und die rothaarige junge Frau Solange in die Badewanne. Dr. Fronchard drehte die kalte Dusche auf. Das Wasser zischte hervor, tränkte die Decke. Solange, die darin eingewickelt war, wimmerte.
Als sie verstummte, sagte Dr. Fronchard: „Nehmen Sie die Decke von ihrer Freundin weg, Mademoiselle.“
Madeleine gehorchte zitternd. Ihr Gesicht war verzerrt. Sie erwartete, eine verkohlte Leiche zu sehen und bebte. Sie schluckte, sie musste es tun, da es der Arzt befahl.
Dann riss sie die Decke weg… und schrie gellend auf.
 
 
 
In der Badewanne lag, körperlich unversehrt, eine schwarzhaarige junge Frau mit angstverzerrtem Gesicht. Sie trug ein rauchgeschwärztes, leicht angesengtes Büßerhemd und hatte eine hohe Papiermütze auf, auf der mit krakeligen Buchstaben „Hexe“ stand. 
Ihr Gesicht war angstverzerrt. Sie schluchzte. 
„Wo ist Solange?“, fragte Madeleine sie. „Wer sind Sie, und wie kommen Sie hierher?“
„Mein Name ist Nadine Dumont“, antwortete die junge Frau in altertümlichem Franzöisch. „Wo bin ich? Wie komme ich hierher? – Bin ich im Himmel, und seid ihr Engel?“
Dr. Fronchard trat vor.
„Das sicher nicht“, sagte er. „Hier liegt ein gewaltiges Rätsel vor, ein Phänomen, wie ich es nie für möglich gehalten hätte.“
Die junge Frau schaute ihn an.
„Albert?“, fragte sie zögerlich. „Bist du es? – Ja, du mußt es sein. Was für seltsame Kleider trägst du denn, und wo bin hier?“
Dr. Fronchard legte ihr die Hand auf die Schulter. Nadine Dumont – sie war es leibhaftig – zuckte zurück.
„Du hast mich verraten und an die Schergen des Bischofs ausgeliefert. – Fass mich nicht an, Hexenjäger!“
„Ich bin Pierre Fronchard, Doktor der Medizin“, antwortete ihr der hochgewachsene junge Mann. „Und du bist durch einen Austausch hierher gebracht worden. Wir schreiben das Jahr 2004 nach der Geburt Christi. – Wann bist du geboren?“
„Anno 1649. – Das ist Zauberei. Also gibt es die Hexen und Zauberer doch. Ihr seid welche, ihr wollt mich verderben. Lieber will ich auf dem Scheiterhaufen verbrennen.“
Madeleine und Dr. Fronchard wechselten einen Blick. Es wurde heftig an die unverschlossene Tür des Hotelzimmers gepocht. Dann trat jemand ein – es war der Hotelbesitzer.
„Was geht denn hier vor?“, fragte er.
Die Schreie und seltsamen Laute waren gehört worden. Andere Hotelgäste und der Etagenkellner hatten die Hotelleitung verständigt. Der Hotelbesitzer wollte erst einmal nachschauen, bevor er die Polizei holte. Er versuchte, ins Bad zu schauen, konnte jedoch nicht an Dr. Fronchard vorbeisehen, der sich in die Tür stellte.
„Es ist alles in Ordnung, Monsieur Durreaux“, sagte der junge Arzt. „Ich bin da, wie Sie sehen, wir haben alles im Griff. Die junge Frau wird in wenigen Minuten von einem Krankenwagen abgeholt. Beruhigen Sie die Hotelgäste und Ihr Personal und lassen Sie uns bitte allein.“
„Ist sie…?“, fragte der dicke kleine Hotelbesitzer und tippte sich an die Stirn.
„Mich bindet die ärztliche Schweigepflicht, dazu kann ich nichts sagen“, erwiderte ihm energisch Dr. Fronchard und schob ihn in Richtung Tür. „Sorgen Sie dafür, dass uns niemand stört.“
Nadine Dumont sah sich inzwischen erstaunt in dem Bad um. 
„Eine Wunderwelt“, flüsterte sie, und „Das gibt es nicht.“
Hammerhart fiel ihr gleich darauf der Schrecken ein, dem sie entronnen war.
„Mein Kind, was ist mit meiner kleinen Bernadette? Wo ist sie? Warum habt ihr mich hergeholt?“ 
Sie schaute Dr. Fronchard an, stieg aus der Badewanne und hämmerte ihm mit den Fäusten gegen die Brust.
„Du bist doch Albert de Castignac, und du bist ein Hexer! Schuft und Scheusal! Mörder!“
Dr. Fronchard hielt ihre Arme fest. Weil er der Situation anders nicht mehr Herr wurde, schloß er Nadine im Bad ein. 
„Da bleiben Sie jetzt“, rief er, „bis wir Sie wieder herauslassen! Ihnen geschieht nichts, ich schwöre es. Haben Sie einfach Vertrauen zu mir.“
„Schuft! Scheusal!“ Altertümliche Schimpfworte, wie sie heutzutage keiner mehr gebrauchte, folgten. „Du hast mich bitter enttäuscht.“
Dr. Fronchard und Madeleine standen vorm Bad im Hotelzimmer, das der Hotelbesitzer längst verlassen hatte. Nadine hämmerte ein paar Mal gegen die Tür und verstummte dann. Man hörte sie schluchzen, dann verstummte auch das.
Stille herrschte im Bad.
„Das ist ungeheuerlich“, flüsterte Dr. Fronchard Madeleine zu. „Wenn ich es nicht selbst erleben würde, würde ich es nicht glauben. Ich verstehe nicht, wie das möglich ist. Hier sind übernatürliche Kräfte am Werk.“
„Endlich kapieren Sie es, Doktor. Glauben Sie, dass diese Frau tatsächlich aus der Vergangenheit kommt?“, fragte Madeleine.
Dr. Fronchard zuckte hilflos die Achseln.
„Woher soll ich das wissen? Ich brauche jetzt eine Zigarette.“
Er setzte sich an den kleinen Schreibtisch und zündete sich eine Zigarette an, ohne um Erlaubnis zu fragen. Er blies den Rauch aus. 
„Das sind Phänomene, die über den Poltergeist-Spuk in dem Gehöft Champs Pierreux hier in der Nähe weit hinausgehen“, sagte er.
„Champs Pierreux – dieses Gehöft hat meine Freundin Solange geerbt. Wir sind hier, um es zu besichtigen!“, rief Madeleine. „Solange hat mir von seltsamen Träumen erzählt, die sie schon länger hat. Ich bin überzeugt, dass sie mit jener Nadine Dumont, die wir drinnen im Bad haben, in einer Verbindung steht. Das ist eine Seelenwanderung, Geistreisen, oder sie hat schon einmal als Nadine Dumont gelebt und wurde in unserer Zeit als Solange Pètrier wiedergeboren. – Ich habe auch schon mehrmals gelebt, wie mir bei Rückführungen und in Seancen bewußt wurde.“
„Jetzt fangen Sie bloß nicht auch noch an!“, entgegnete ihr Dr. Fronchard. „Es ist unglaublich, was da vorgeht. Ich begreife es nicht… Es könnte natürlich sein, dass Solange Pètrier sich derart in ihre Psychose hineinsteigert, in ein Wahngebilde, das mit den Träumen in engem Zusammenhang steht, dass sie paranormale Effekte erzeugt und sich sogar äußerlich verändert. – Das wäre eine noch in einem halbwegs wissenschaftlichen Rahmen liegende Erklärung.“
„Und wie erklären Sie sich dann den Poltergeist-Spuk auf dem Hof Steiniger Acker?“, fragte Madeleine. „Erzeugt Sie den auch?“
Dr. Fronchard blieb ihr die Antwort schuldig. Man hörte nun, wie vorm Hotel ein Auto vorfuhr. Dem Klang nach war es kein PkW. Dr. Fronchard schaute aus dem Fenster und sah, dass es sich um die Ambulanz handelte.
Zwei Sanitäter und eine Notärztin stiegen aus und gingen ins Hotel. Kurz darauf erschienen sie im Hotelzimmer.
„Wir müssen sie erst einmal in die Psychiatrie einliefern lassen“, sagte Dr. Fronchard zu Madeleine. „Keine Angst, ich werde mich persönlich um Ihre Freundin kümmern. Ich fahre mit zum Hôpital.“
„Ich ebenfalls“, erklärte Madeleine.
Daraufhin unterhielt sich Dr. Fronchard kurz mit der Notärztin und schloss dann die Badezimmertür auf. Drinnen war es die letzten Minuten völlig ruhig gewesen. Das Licht brannte im Bad.
Das Fenster war geschlossen, aber das Bad war völlig leer. Niemand befand sich darin, Nadine Dumont war spurlos verschwunden. Nur die Decke, in die sie gewickelt gewesen war und die Brandspuren zeigte, lag noch zerknüllt und naß in der Wanne.
Es roch nach Rauch in dem Bad.
„Sie ist aus dem Fenster gesprungen!“, rief Madeleine entsetzt.
„Ausgeschlossen“, sagte Dr. Fronchard. „Das Fenster ist von innen geschlossen und verriegelt. Außerdem stehen Flakons mit Duschgel und anderem auf dem Fensterbord. Sie muß hier noch irgendwo sein.“
Das Bad und das gesamte Zimmer, ja das Hotel, wurden durchsucht – ohne Ergebnis, weder Solange Pètrier noch Nadine Dumont fanden sich ein. Notgedrungen und weil er nichts anderes wusste, schickte Dr. Fronchard die Notärztin und die zwei Sanitäter mit der Zwangsjacke und ihrer Trage samt der Ambulanz wieder weg.
„Das ist ja eine höchst eigenartige Geschichte, die Sie uns da erzählen, Herr Kollege“, sagte die Notärztin pikiert. „Wenn ich Sie nicht besser kennen würde, würde ich meinen, Sie hätten getrunken oder würden unter Drogen stehen.“
Sie ging mit ihrem Team.
Der Hotelbesitzer, der noch im Flur stand, fragte: „Soll ich die Polizei rufen?“
„Für wen denn?“, fragte Dr. Fronchard.
Er ging zu Madeleine ins Zimmer. Die rothaarige junge Frau saß auf dem Bett und war völlig erschlagen von den Ereignissen der letzten Stunde. Dr. Fronchard redete ihr zu.
„Fassen Sie sich, es wird sich alles aufklären.“
„Wie denn? Niemals. Was ist denn nun mit Solange? Werden wir sie je wiedersehen?“
Dr. Fronchard zuckte hilflos die Achseln.
Er sagte: „Wenn ich das nur wüsste.“
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Vergangenheit:
Solange wurde zwischen zwei Welten hin und her gerissen. Barrieren, die sonst für jeden Menschen galten, hatten keine Bedeutung mehr für sie. Sie fand sich im Körper von Nadine Dumont wieder, nachdem die Feuereffekte im Hotelzimmer in Grenoble aufgetreten waren.
Für sie war es ein Schock – ein geistig weniger stabiler Mensch hätte dabei wahnsinnig werden können. Teils empfand sie es wie einen Traum von ungeheurer Echtheit und Plastizität, aber doch als einen Traum, was sie davor rettete, den Verstand zu verlieren.
Es war das Jahr 1668. Sie hatte gerade den väterlichen Hof verlassen, von dem Albert de Castignac sie wegschickte und wo ihr Vater von einem Schlaganfall niedergestreckt lag. Die Zeit raste dahin wie im Zeitraffer.
Solange erlebte, wie Nadine in den Elsass gelangte, den Schergen des Bischofs entkam, bei entfernten Verwandten, von denen außer der Familie Dumont niemand wusste, unterkam. Angeblich war Nadine eine Witwe. Die Verwandten nahmen sie auf und beschützten sie. Dort brachte sie ihr Kind zur Welt, ein gesundes Mädchen.
In Colmar arbeitete sie als Hausmädchen bei dem Cousin zweiten Grades ihrer verstorbenen leiblichen Mutter. Dieser, ein Goldschmiedemeister und seine Frau, nahmen sie um der lange verstorbenen Cousine willen auf.
„Wir haben ihr damals abgeraten, den Bergbauern zu heiraten und in die Dauphine zu ziehen“, sagten sie zu Nadine. „Es hat auch kein gutes Ende genommen. Während des Großen Kriegs zog Gaston Dumont mit einem Söldnerhaufen des Feldmarschalls Tilly hier durch. Deine Mutter vergaffte sich in ihn. – Ja, wo die Liebe hinfällt. Später, als er vom Krieg genug hatte, ist Gaston Dumont einfach desertiert und holte Nanette, deine Mutter. Sie packte nur eine Handvoll zusammen und zog Hals über Kopf mit ihm davon. Man hat sie nie mehr gesehen. Später schrieb sie noch mal.“
„Sie liebte meinen Vater“, sagte Nadine. „Sie musste hart arbeiten, es ist ein karges Leben auf dem Bergbauernhof gewesen. Aber sie waren glücklich.“
„Mit einem Bergbauern!“, sagte der Goldschmiedemeister, ein behäbiger Mann mit einer Brille, die selten war in jener Zeit. „Hier hätte sie einen Handwerker mit einem gut gehenden Geschäft heiraten können. – Ich habe das nie verstanden, was sie an diesem Gaston fand.“
„Er war mein Vater. Sie haben sich eben geliebt.“
„Liebe, Liebe, was ist das?“, fragte der Goldschmiedemeister. „Damit kann man kein Schwein füttern. Ehen gehören aus Vernunftgründen geschlossen, innerhalb der Zunft, oder, wenn es Bauern sind, Acker zu Acker.“
Nadine schwieg – was hätte sie dagegenhalten sollen? Ihr Herz hatte eine bittere, tiefe Wunde erlitten. Wenn sie an Albert dachte, tat es ihr furchtbar weh.
Bei ihren entfernten Verwandten hatte sie es jedoch gut. Das kinderlose ältere Ehepaar war begeistert von ihrer Nichte über sieben Ecken und von dem Baby. Sie taten alles, um Nadine und ihr Kind zu schützen und ihnen zu nützen.
Die anfängliche Skepsis des Goldschmiedemeisters, als die weit entfernte Verwandte plötzlich bei ihnen erschienen war, dazu auch noch schwanger, hatte sich völlig ins Gegenteil verkehrt.
Nadine zeigte sich im Haushalt und in der Goldschmiedewerkstatt anstellig. Für sie war es eine Erholung nach der schweren Arbeit auf dem Bergbauernhof, die sie von klein auf gewöhnt war. Die Zeit verging – die kleine Bernadette wurde zuerst im Wagen herumgefahren, dann trippelte sie ihre ersten Schrittchen.
Ihr herzerfischendes Lachen klang durch das Haus.
Jaques Bisset, der alte Goldschmiedemeister, legte den Arm um seine Frau Denise.
„Jetzt haben wir doch noch ein Kindchen bekommen, wie wir es uns immer gewünscht haben“, sagte er zu ihr. „Gott hat unsere Gebete erhört. Und eine Tochter haben wir noch dazu.“
„Meinst du, sie wird bei uns bleiben, Jaques?“
„Sie hat uns nicht viel erzählt, Schlimmes ist ihr dort widerfahren, wo sie herkommt. Sie kann und sie will nicht mehr zurück. Hier hat sie ein neues Leben begonnen. Während der ganzen Zeit, die sie hier ist, hat sie nicht einmal an ihre Familie geschrieben, die nicht weiß, wo sie ist.“
„Sie weint nachts manchmal in ihr Kissen“, sagte die Goldschmiedmeisterin. „Ich habe es gehört.“
„Das wird sie verwinden. Es muss wohl mit einem Mann zusammenhängen. Sie wird ihn vergessen. Die Zeit heilt alle Wunden, Denise.“
Der Goldschmiedemeister fuhr fort: „Sie kann uns beerben. Da wir selbst keine Kinder haben, steht dem Nichts im Weg. Sie soll einen jungen Goldschmied heiraten. Der kann einmal mein Geschäft übernehmen, wenn ich mich zur Ruhe setze. Dann ist Nadine Meisterin und Geschäftsinhaberin – sie wird es gar noch zur Zunftmeisterin bringen, wie ich sie einschätze. – Dann hat sie ihr Glück gemacht.“
„Was ist, wenn sie das nicht will?“, fragte die Meisterin.
„Natürlich wird sie das wollen. Sie wird begeistert sein, wenn ich ihr sage, wie wir uns ihre Zukunft vorstellen. Sie ist wie eine Tochter für mich. Die kleine Bernadette wird bald Opa zu mir sagen. – Es ist herrlich, dieses Glück! Das hätte ich nie gedacht, dass ich noch einmal eine Tochter und eine Enkelin bekomme. – Was hinter ihr liegt, soll Nadine wie einen bösen Traum vergessen.“
Nadine war tatsächlich begeistert, als ihr der Goldschmiedemeister Bisset eröffnete, dass er sie als Erbin einsetzen wollte und sie wie seine leibliche Tochter betrachtete. Die Meisterin nickte dazu.
„Du bist unser Sonnenschein, Nadine“, sagte sie, „und die kleine Bernadette ist es erst Recht.“
Nadine küsste ihnen dankbar die Hände und versprach, dass sie sie nie enttäuschen wollte. Doch das Schicksal und ihr Herz spielten ihr einen Streich. Sie wollte wissen, wie es ihrer Familie ging. Ob ihr Vater noch lebte, was mit den beiden älteren Brüdern und den zwei jüngeren Geschwistern geworden war. 
Dass sie auch wissen wollte, was mit Albert de Castignac war, gestand sie sich nicht ein. Deshalb schrieb sie einen Brief an ihre Familie. Alain, ihr ältester Bruder, war des Lesens kundig, was bei einem Bergbauern eher die Ausnahme war. Nadine beging damit einen folgenschweren Fehler.
Der Hexenwahn tobte in der Diözese des Bischofs Edouard des Hexenbrenners. Fast jede Woche loderten die Scheiterhaufen. Niemand war mehr vor den Denunzianten und vor dem Hexenschnüffler sowie den Schergen des Bischofs sicher.
Albert de Castignac hatte nicht die moralische Kraft aufgebracht, den Dienst als Gardehauptmann zu quittieren und war zu einem willfährigen Werkzeug des Bischofs degradiert. Dieser hatte ihn erpresst, er würde ihn im gesamten Königreich Frankreich als Hexer anklagen, wenn Albert ihm nicht mit aller Macht bezeigen würde, dass er gegen die Hexerei war.
An den Folterungen der armen Frauen, die in der Mehrzahl geschunden wurden, und Männern weniger nahm Albert niemals teil. Grauenvolle Foltern brachten jede und jeden zum Geständnis, oder so gut wie jede. Nur eine von tausend Gefolterten widerstand dieser Qual.
Auf der Streckbank, unter dem Daumenschrauben, bei den Spanischen Stiefeln und was es sonst alles gab gestanden die armen Opfer alles, nur damit mit der Folter aufgehört werden sollte. Sie denunzierten jede und jeden, damit die Qual endete, und sahen den Tod auf dem Scheiterhaufen letztendlich als Erlösung an.
Es war eine finstere Zeit – kein späterer sollte darüber urteilen. Alle, die in jener Zeit lebten, waren sie Kinder ihrer Zeit, lebten nach ihren Anschauungen, waren von ihrer Erziehung, ihrem Wissen und ihrer Umwelt geprägt und folgten dem Gewissen, das sie entwickeln konnten.
Bald erhielt Nadine mit der Postkutsche Nachricht von ihrem Bruder. Er bat sie zu kommen.
Vater wird nicht mehr lange leben, schrieb er mit ungelenker Hand. Er hat sich von dem Schlaganfall, den er damals erlitt, wieder erholt, doch im vergangenen Jahr traf ihn ein weiterer. Der nächste wird für ihn tödlich sein. Jetzt humpelt er an einer Krücke und kann kaum noch sprechen. Ich habe geheiratet und bin Vater von einem Kind, ein zweites ist unterwegs. Alles Weitere erzähle ich dir später. – Gott segne dich, dein dich liebender Bruder Alain.
Die Bissets rieten Nadine ab, sie würde sich in Gefahr bringen. Inzwischen wussten sie, dass Nadine als Hexe beschuldigt worden war.
„Der Bischof Edouard kennt keine Hemmungen mehr in seinem Wahn, die Hexerei in seiner Diözese auszurotten“, sagte der alte Goldschmiedemeister. „Man hört Schreckliches aus der Dauphine, wo ständig die Hexenfeuer brennen.“
Denise, seine Frau, flehte Nadine an: „Geh nicht, vor allem, nimm die kleine Bernadette nicht mit. Ich habe dich im Traum auf einem Scheiterhaufen stehen gesehen.“
Nadine ließ sich jedoch nicht umstimmen.
„Ich reise unter falschem Namen und halte mich nicht lange auf dem Gehöft meines Vaters auf“, sagte sie. „Es sind Jahre vergangen, seit ich dort war. In Grenoble lasse ich mich überhaupt nicht sehen.“
„Aber du musst nach Grenoble.“
„Nein, muss ich nicht. Ich steige eine Station vorher aus. Meine Brüder können mich entweder mit dem Pferd oder dem Fuhrwerk abholen.“
Die Bissets konnten Nadine nicht umstimmen. Bald reiste sie ab. Es kam, wie es kommen musste. Ihre beiden älteren Brüder Alain und Robert erwarteten sie mit dem Fuhrwerk bei der Station in den Voralpen. Mit diesem Karren, der auch zum Transport von Heu und landwirtschaftlichen Gütern diente, fuhren sie in die Berge zu dem Hof Champs Pierreux.
Es war schon dunkel, als sie dort eintrafen. Die Sterne funkelten, und der Mond goss sein bleiches Licht aus. In den Bergen oben heulte ein Wolf. Überglücklich schloss Gaston Dumont seine Enkelin in die Arme.
Nadine war entsetzt, als sie ihren Vater wieder sah. Der früher kraftstrotzende Mann war nur noch ein Schatten seiner selbst. Seine linke Gesichtshälfte war gelähmt, und er konnte nur mühsam und stammelnd sprechen.
„A-dine. Och-ter. El-che –eu-e“, lallte er. „In. In.“
Nadine, liebe Tochter, welche Freude. Meine Enkelin, Kind, Kind, interpretierte die schöne Nadine. Sie weinte vor Freude und Rührung. Bernadette, ihre Tochter, begrüßte schüchtern mit den ihr unbekannten Großvater. Der Rest der Familie wurde begrüßt – Alain und seine Frau Monique, ihr zweijähriges Kind, Robert, der zweitälteste Bruder, der in Grenoble wohnte, und die beiden jüngeren Geschwister oder vielmehr Halbgeschwister Nadines.
„Ihr seid ja erwachsen geworden“, sagte Nadine zu ihnen.
Alles war ihr vertraut. Trotzdem war dieses Bauernhaus nicht mehr ihre Heimat. Sie war eine Fremde, die nur zu Besuch kam – ihre Heimat war jetzt in Colmar bei den Bissets. Dennoch freute sie sich ungeheuer. Jugend- und Kindheitserinnerungen stiegen in ihr auf.
Die Familie unterhielt sich lange. Erst als die Kinder längst schliefen, legte sich Nadine ins Bett. Es dauerte nicht sehr lange, bis Alain sie wachrüttelte.
Ein später Besucher war unverhofft eingetroffen – Albert de Castignac. Nadine glaubte schon, dass er sich bekehrt hätte. Da erschienen plötzlich die Schergen des Bischofs, seine Hexenjäger, von denen Albert der Oberste war. Sie brachen ins Haus ein.
Albert stellte sich ihnen mit dem Degen in der Hand entgegen. Ein Musketenkolben wurde ihm in den Leib gerannt, und als er sich krümmte, schlug ihn einer der Schergen mit dem Säbelknauf in den Nacken. Ohnmächtig sank er nieder.
Die sieben Schergen hielten Nadines Verwandte mit ihren Musketen, Radschlosspistolen und Säbeln in Schach. Die Bluthunde der Schergen kläfften. Als Nadine und ihr Kind, das aus dem Schlaf gerissen schrie, aus dem Haus gezerrt wurden, torkelte ihnen Gaston Dumont hinterher, die Axt in der Hand.
„Ihr …eine … a… i… ochte… o…“
Ihr Schweine, lasst meine Tochter los.
Die Schergen lachten. Da schwang der Bergbauer seine Axt, viel schneller, als man es ihm in seinem schwer behinderten Zustand zugetraut hätte, und spaltete einem der dunkel gekleideten Schergen die Schulter. 
Blut spritzte. Dann krachten Schüsse, Mündungsfeuer blitzten. Sterbend sank Gaston Dumont nieder. Der Tag, an dem er seine Tochter wieder gesehen und seine Enkelin erstmals gesehen hatte, war sein letzter.
„Vater!“, schrie Nadine verzweifelt und wollte sich über ihn werfen.
Sie durfte es nicht. Derbe Hände fesselten sie, während ihre Tochter jammervoll schrie. Der Verwundete wurde notdürftig verbunden. Die Schergen sperrten Nadine und die kleine Bernadette in den Hexenkarren, der in der Nähe wartete, und fuhren mit ihnen davon. Jammern ertönte im Haus.
Nach einer Weile wankte Albert de Castignac heraus, der sich kaum auf den Beinen halten konnte. Er holte sein Pferd hinterm Stall hervor, wo es angebunden war, und zog sich mühsam in den Sattel. Mit gesenktem Kopf ritt er davon.
Der tote Gaston Dumont war ins Haus gebracht worden. 
Alain hob die Faust und rief Albert hinterher: „Du hast uns nur Unglück gebracht, du Mörder, du Lügner, schändlicher Hexenjäger! Die Würmer sollen dich bei lebendigem Leib zerfressen, elendes Scheusal. Du hast uns alle auf dem Gewissen.“
 
 
 
Es kam nicht ganz so schlimm, wie Alain Dumont es befürchtete. Den Dumonts vom Hof Steiniger Acker wollte niemand etwas. Wegen der schweren Verwundung eines Schergen des Bischofs wurden sie nicht bestraft. Auch Albert de Castignac ging straffrei aus, weil der Bischof behauptete, er sei ein Opfer der Hexe Nadine Dumont und wiederum verblendet gewesen und ihren Hexenkünsten erlegen.
Nadine jedoch wurde gefoltert. Obwohl sie standhaft bestritt, eine Hexe zu sein oder je Hexerei ausgeübt zu haben, verurteilte das Inquisitionsgericht sie zum Tod. Auf dem Marktplatz von Grenoble wurde sie im Mai 1674 mit zwei anderen Frauen zusammen verbrannt.
Ihr Kind sah sie erst von weitem bei ihrer Hinrichtung wieder.
Die fünfjährige Tochter Bernadette blieb erst einmal bei den Nonnen. Später sollte sie eingekerkert werden, um mit zehn Jahren, was als Mindestalter für eine Hinrichtung galt, das Schicksal ihrer Mutter zu teilen. In einem Hexenhaus, einer Holzhütte, die mit Laub, Zweigen und Gras bedeckt war und angezündet wurde, endete sie.
Der Rauch erstickte sie, ehe die Flammen sie verzehrten. Albert de Castignac hatte einen letzten, verzweifelten Versuch unternommen, sie zu befreien. Als dieser misslang, stürzte er sich vom höchsten Stadtturm aufs Pflaster, schleppte sich in eine dunkle Ecke und starb.
Nadines Hinrichtung hatte er ansehen müssen, wie sie mit dem Büßerhemd einer Hexe und der Hexenmitra auf dem Scheiterhaufen stand. Danach war sein Geist zerrüttet gewesen. Er verließ eine Welt, die ihm nichts mehr gab.
Wegen Nadines restlicher Verwandter auf Champs Pierreux wurde gemunkelt, doch man ließ sie in Frieden. Der Bischof Edouard, genannt der Hexenbrenner, starb einige Jahre später. Es hieß, er sei innerlich völlig verfault gewesen, von einer unbekannten Krankheit verzehrt.
Sein Gesicht war grauenvoll verzerrt, er hatte einen schrecklichen Todeskampf gehabt, was man bei einem frommen geistlichen Herrn üblicherweise nicht hätte erwarten sollen, wenn er sich anschickte, ins Himmelreich einzugehen.
 
 
 
Gegenwart:
Dr. Pierre Fronchard und Madeleine befanden sich noch in dem Hotelzimmer, als es plötzlich in der Luft flimmerte und Solange erschien. Sie wankte zum Bett, auf dem sie erschüttert zusammenbrach. Dr. Fronchard winkte Madeleine zu, sie in Ruhe zu lassen.
Nach einer Weile hatte Solange sich gefasst.
„Ich weiß jetzt alles“, sagte sie. „Ja, ich kenne die Zusammenhänge. Es sind Dinge, die ich niemals für möglich hielt. Ein Fluch liegt auf dem Hof Champs Pierreux, den ich erbte. Nur ich kann ihn beenden.“
„Hast du als Nadine Dumont schon einmal gelebt?“, fragte Madeleine. „Bist du wiedergeboren wurden?“
„Ja, ich wurde wiedergeboren, ich habe schon einmal gelebt“, antwortete Solange. „Manchmal enthüllt der Kosmos uns Sterblichen einen Teil seiner Geheimnisse. Die Seele durchwandelt viele Existenzen, ehe sie ins Nirwana eingeht… ins Ewige Licht.“
Dr. Fronchard und Madeleine schwiegen. Solange ergriff die Hände des gutaussehenden jungen Arztes.
„Albert“, sagte sie, „ich verzeihe dir. Du musst mit mir kommen und dafür sorgen, dass auch mein Kind – oder vielmehr das Kind Nadine Dumonts – dir verzeiht. Es ist jener Poltergeist. Der Kreis hat sich geschlossen. Auch du lebtest in jener finsteren, blutigen, hexenverfolgenden Zeit – du warst Albert de Castignac, der Hauptmann der Stadtgarde von Grenoble, Hexenjäger des Bischofs, der Mann, der mich liebte, und der mich aus Schwäche verstieß und verriet.“
„Ich…“, stammelte der Arzt. „Ich soll…“
„Ja. Und ich bin Nadine gewesen, die schöne, arme, unglückliche Bergbauerntochter Nadine Dumont.“
Da sank Dr. Fronchard nieder und ergriff Solanges Hände.
„Da ist etwas, es regt sich etwas in meiner Brust. Da sind Gefühle, die von jemand anders stammen und doch die meinen sind. Ich kann die Erinnerung nicht greifen. Aber…“
Wie ein Blitzstrahl durchzuckte es ihn.
„Ich weiß es nicht, aber ich glaube dir. Meine Seele schreit nach dir, Solange – oder Nadine.“
„Solange, ich bin Solange.“
„Und ich, Pierre Fronchard, werde die Fehler meiner früheren Existenz in dieser wieder gut machen. Ich bereue zutiefst. Dich aber, Solange, liebe ich über alles – das fühle ich, spüre ich, weiß ich. Über Zeit und Raum, über die Jahrhunderte hinweg, haben wir uns gefunden, und jetzt werden wir glücklich sein.“
Sie umarmten und küssten sich. Die Umwelt versank für sie, bis Madeleine sich dezent räusperte.
„Und wer küsst mich?“, fragte sie kokett. „Was ist nun mit der Ambulanz und der Einlieferung in die Psychiatrie für Solange?“
Dr. Fronchard winkte ab.
„Das ist kein Problem, ich werde eine harmlose Erklärung finden. Morgen fahren wir zu dem Gehöft Champs Pierreux und beenden, so Gott will, diesen Spuk.“
Solange hielt seine Hand, von widerstrebenden Gefühlen erfüllt. Sie war unverletzt, obwohl sie als Nadine Dumont auf dem Scheiterhaufen gestanden und die Qualen des Feuertodes gespürt hatte.
„So soll es sein“, sagte sie.
 
 
 
Es war nicht mehr nötig, den Geistlichen Frére Bonnet aufzusuchen. Mehr, als Solange jetzt wusste konnte er nicht wissen. Und wäre es ihm möglich gewesen, den Poltergeist auf dem Gehöft Champs Pierreaux zu bannen, hätte er das schon getan. 
Solange fuhr also mit ihrer Freundin Madeleine in Begleitung des jungen Arztes Dr. Fronchard im Geländewagen des Letzteren in die Berge. Der Toyota mit Allradantrieb schaffte die Steigungen leicht.
Die Ebene mit der Isère und der Stadt Grenoble blieb hinter den Dreien zurück. Obwohl es in der Umgebung einige Hinweise auf das 21. Jahrhundert gab, Strommasten von Überlandleitungen, die Autobahn am Alpenrand, Flugzeuge am Himmel, fühlte sich Solange dennoch wie bei einer Reise in die Vergangenheit.
Die Berge selbst hatten sich nicht verändert. Solange fühlte sich heimisch, sie hatte das Gefühl, hier schon einmal gelebt zu haben. Dr. Fronchard hatte sich nicht davon abbringen lassen, die Freundinnen zu begleiten, genauso wenig, wie Madeleine Solange im Stich lassen wollte.
„Wir haben dieses Abenteuer zusammen begonnen“, hatte sie im Hotel gesagt, „also bringen wir es auch gemeinsam zu Ende.“
Die Sonne schien; ein frischer Wind wehte, weiße Wolke zogen am Himmel über der erhabenen Bergwelt. Solange erinnerte sich, ja, sie wusste, wie es nach dem Dreißigjährigen Krieg hier ausgesehen hatte.
Dann bogen sie auf der schmalen Zufahrtsstraße zu Champs Pierreux um eine Kurve und sahen den Hof vor sich. Das aus Bruchsteinen wuchtig gemauerte Haupthaus trotzte nun schon seit Jahrhunderten den Elementen. Es gab Neben- und Anbauten, eine niedere Mauer umgab die Gebäude.
Solange kannte das Anwesen von ihrem letzten Besuch noch, seit dem sich nicht viel verändert hatte, und sie wusste, wie es zu Nadines Zeit ausgesehen hatte. 
Der Toyota Landcruiser fuhr auf den Hof und hielt bei einem Traktor mit Anhänger, auf dem Rüben gestapelt lagen. Im Stall brüllte das Vieh.
„Die Kühe und Pferde sind hungrig und durstig“, sagte Solange. „Gilbert, der Knecht, sollte sie getränkt und gefüttert haben. So mürrisch er ist, seine Pflichten erfüllte er immer genau. Was mag ihn wohl abgehalten haben?“
Sie fanden den Knecht in der Scheune. Er war kaum noch zu erkennen. Ein Steinhagel hatte ihn brutal niedergeschmettert und getötet. In dem tödlichen Bombardement des Poltergeists war er zur Scheune gerannt und dann, als er schwer gesteinigt niederstürzte, gekrochen.
Sein Gesicht war verzerrt.
Dr. Fronchard fühlte umsonst seinen Puls, er schlug nicht mehr. Der Arzt deckte die Leiche mit einer alten Pferdedecke zu, die an der Wand gehangen hatte.
„Ein grässlicher Tod“, sagte er. „Jetzt hat der Poltergeist doch noch ein Opfer gefunden.“
Madeleine schaute beschämt zu Boden, hatte sie den Knecht doch verdächtigt, Urheber des Spuks zu sein und Solange schaden zu wollen. 
Plötzlich hörte man das Weinen eines Kindes.
„Mama“, rief eine Kinderstimme. „Sie dürfen dich nicht verbrennen!“
„Das ist Bernadettes Geist“, flüsterte Solange ihren Freunden zu. „Der Tochter der unglücklichen Nadine.“
Die Tür in dem Scheunentor, in der sich allerlei landwirtschaftliche Geräte und Heu befanden sowie eine Werkbank, stand offen. Sonnenlicht flutete herein.
Doch jetzt wurde es düster und kalt. Der Boden bewegte sich. Unheimliche Stimmen wisperten. Dann löste sich eine Sichel von der Wand und raste auf Madeleine zu. Dr. Fronchard riss die rothaarige junge Frau zu Boden.
Die Sichel flog über sie weg und bohrte sich in einen Balken, in dem sie zitternd stecken blieb. Die Tür knallte zu, und nur ein fahles, unheimliches, gelbliches Licht erhellte die Scheune.
Solange hob die Arme empor.
„Bernadette!“, rief sie. „Hörst du mich?“
„Ja“, antwortete ihr das unsichtbare Kind, das der Poltergeist war und das längst aufgehört hatte zu weinen. „Du bist auch eine von ihnen. Ihr habt meine Mutter verbrannt. – Ich töte euch alle.“
„Ich bin deine Mutter!“, rief Solange da aus. „Kennst du mich nicht?“
„Du siehst anders als sie aus. Du lügst, du willst mich vernichten.“
„Nein, Bernadette. Ich habe schon einmal gelebt. Ich bin deine Mutter gewesen – und die Geliebte von Albert de Castignac, deines Vaters. Die Frau, die als Hexe verbrannt wurde.“
„Den kenne ich!“, rief die Kinderstimme. Eine gewaltige unsichtbare Kraft warf Dr. Fronchard zu Boden. Eine Sense löste sich von der Wand und schwebte über ihm, holte zu einem gewaltigen Streich aus wie die Sense des bildlich dargestellten Todes. „Er hat meiner Mutter und mir den Tod gebracht, dieser Feigling.“
Dr. Fronchard setzte sich auf.
„Ja“, rief er, ohne sich schützen zu wollen. „Wenn ich Albert de Castignac war, will ich für ihn bezahlen. – Töte mich, Tochter, wenn du dann deinen Frieden findest.“
Die Sense zitterte, bebte. Der Poltergeist zögerte. Solange hätte nicht eingreifen können.
Da erstrahlte ein helles Licht, und eine Frauenstimme, die mit ihrer einige Ähnlichkeit hatte, sprach: „Kind, du sollst nicht so böse sein. Töte ihn nicht. Komm mit mir in das Paradies, wo wir unseren Frieden haben. – Komm, Bernadette, gehe in meine Arme. Es ist vorbei, und wir sind nun erlöst.“
„Mama?“, fragte das Kind. „Bist du das wirklich? Sie haben mich schon einmal getäuscht. Da lockten sie mich in eine Hütte, weil sie sagten, du wärest darin. Die Hütte war ganz mit Gras und mit Laub bedeckt. Als ich darin war, haben sie die Tür zugemacht, und dann hat alles gebrannt. Ich konnte nicht mehr atmen vor lauter Rauch, und es war furchtbar heiß. – Ich habe nach dir gerufen, aber du warst nicht da.“
Man sah nichts, trotzdem hatte Solange das Gefühl, als würde Nadine ihre Kind in die Arme nehmen.
„Jetzt bin ich da, Kind, und du bist bei mir. Lass uns gehen, nichts hält uns mehr hier.“
Die Sense fiel nieder, ohne Dr. Fronchard verletzt zu haben.
„Albert“, sagte die Frauenstimme, „ich verzeihe dir. Menschen sind schwach, und du littest sehr.“
Solange spürte einen ganz zarten Hauch. Warm durchströmte es sie.
„Werdet glücklich“, sagte die Frauenstimme. „Werde glücklich mit ihm. Ihr, die ihr in einer anderen, besseren Zeit lebt, urteilt nicht zu hart über uns, die wir Kinder und Opfer der unseren waren. – Solange, wiedergeborenes Gefäß meiner Seele, lebe wohl.“
Dann war es still. Die Scheunentür öffnete sich knarrend, Sonnenlicht strahlte herein. Solange und Madeleine schluchzten. Auch Dr. Fronchard war tief erschüttert.
„Was für ein Schicksal“, sagte er. „Durch jene schrecklichen Ereignisse in vergangener Zeit und den Tod der kleinen Bernadette Dumont entstand der Poltergeist. – Doch warum erst jetzt, Jahrhunderte später? Und warum sehe ich jenem Albert de Castignac ähnlich, als der ich anscheinend schon gelebt habe, du, Solange, Nadine Dumont aber nicht? Und, wenn es sich um Seelenwanderung handelt, wie kann sie dann erscheinen und zu dir sprechen, wenn du doch ihre wiedergeborene Seele bist? Wie passen deine Tante Amelie und ihr Testament ins Bild? Hat auch sie damals gelebt? In welcher Beziehung steht sie zu jener Zeit und ihren Ereignissen?“
„Warum willst du alles erklärt haben?“, fragte Solange. „Nimm es einfach hin. Man kann das Unerklärliche nicht erklären. Es entzieht sich unserem Verständnis.“
„Hm“, brummte der junge Arzt. 
Er besann sich nicht lange, sondern umarmte Solange und küsste sie innig. Jetzt, da waren sie beide sich sicher, würde sich ihre Liebe erfüllen, die im 17. Jahrhundert mit einer Tragödie geendet hatte. Madeleine schüttelte den Kopf.
„Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als unsere Schulweisheit sich träumen lässt, Hindenburg, Horatio oder wer immer“, sagte sie. „Doch letztendlich siegen die Liebe und das Gute.“
Es war zu Ende. Schicksalsfäden, durch die Jahrhunderte von unerklärlichen Mächten gewoben, fanden sich. Pierre Fronchard und Solange Pètrier lächelten sich an. Die blauen Augen des gutaussehenden Mannes strahlten in Solanges graue. Ein schönes, gemeinsames Leben lag vor ihnen. Nichts sollte ihr Glück stören.
Es war so, wie es sein sollte. Alles war gut.
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[1] Wörtlich: Häuser über der Isère (Isère-Fluss)
[2] Steinige Äcker
[3] Mere = Mutter, in dem Fall Bezeichnung für eine ältere Frau
[4] Stellmacher = Wagenmacher und dergleichen.
[5] Altertümlicher Ausdruck für uneheliches Kind
[6] Zu jener Zeit waren in Bürgerhaushalten Leuchter aus Messing, Gelbguss, Bronze und Schmiedeeisen gebräuchlich – Lichtquellen waren Kerzen. Wg. Brandsicherung oft hinter Glas (Laterne oder Glasfassung, unterschiedliche Formen.) Petroleumlampe wurde erst um 1855 erfunden. 
[7] Klöpplerarbeiten, Feinwirkerei, in früheren Jahrhunderten gebräuchlich
[8] Kürass = Brustpanzer
[9] Syphilis
[10] Prälat = kirchlicher Würdenträger
[11] Hexenschnüffler = Es gab als besonders zur Hexenjagd befähigt geltende Spezialisten, die Hexen an besonderen Zeichen durchs Ansehen erkennen oder sogar welche „erschnüffeln“ konnten. Diese Zuordnung beruhte auf Einbildung oder war willkürlich.
[12] Liebe Freundin
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